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Das kann nur EEE sein! Dieser einzigartig 
frische herb- männliche Duft ist nicht zu verkennen. 


neue wundervolle blaue Rasiertonikum 


— der letzte Schliff in der Morgentoilette des 
gepflegten Herrn. Dank erfreuen sich immer 
mehr Männer des wunderbar belebenden, erfrischenden 
Nachrasier- Gefühls. EEE mit zweifacher 

Wirkung bietet gesunde Hautpflege und frisches 
anhaltendes Nachrasier-Gefühl für den ganzen Tag. 


Auch Sie werden mit EEE 
vollendet gepflegt sein! 


Tip für die Frau: 

Überraschen Sie ihn noch 
heute ! Schenken Sie ihm 
blutonic. Sie werden beide 
vondem sympathischen und 
erfrischenden Duft begei- 
stert sein und Er wird die 
belebende, anhaltende Fri- 
sche besonders schätzen. 


LUFTFAHRT TUT NOT. Eine zwei- 
motorige belgische Militärmaschine 
verlor über der Stadt Verviers einen 
Ersatztank. Der Tank durchschlug das 
Dach eines Kinos und verletzte einen 
Zuschauer im ersten Rang. Der Ver- 
letzte war von Beruf Pilot. In dem 
Kino lief der Film: „Der Himmel ist 
voller Abenteuer.” 


UBER BERG UND 
TAL. Der Militär- 
Ausschufj des ameri- 
kanischen Kongres- 
ses beschlofß, den Er- 
finder eines „beson- 
ders konstruierten 
Pfeil und Bogen” in einer geheimen 
Sitzung eingehend über seine Waffe 
zu befragen. Begründung des Aus- 
schusses: „Da diese Waffe nach 
einem Atomkrieg eventuell als ein- 
zige Waffe übrigbleiben könnte, 
dürfte sie von großem militärischem 
Wert sein.” 


KURZSCHLUSS. In einem Omnibus 
der Wuppertaler Linie 43 entdeckte 
plötzlich eine Frau, dab ihr das 
Portemonnaie mit 200 Mark fehlte. 
Der Schaffner des Omnibusses re- 
agierte prompt: Er drückte auf einen 
Knopf, schloß die Türen, fuhr zu 
einer Telefonzelle und meldete den 
Vorfall der Polizei. Samt den ein- 
gesperrten Fahrgästen wurde der 
Omnibus aus dem Verkehr gezogen 
und in den Hof des Wuppertaler Po- 
lizeipräsidiums dirigiert. Dort fiel der 
Bestohlenen ein, dab ihr das Porte- 
monnaie auch in einem Kaufhaus ab- 
handen gekommen sein könnte. 


QUADRATLATSCHEN. In London ta- 
gende Orthopäden stellten fest, daf 
die Füße der Frauen immer gröher 
würden. Die Zahl der Frauen mit 
Schuhgröße über 41 habe sich in den 
letzten zehn Jahren fast verdoppelt, In 
absehbarer Zeit würden die Schuh- 
" gröhen 36 bis 38 zu den Seltenheiten 
gehören. 


HELFT DEN REICHEN. Die adlige 


Großgrundbesitzerin Viscountes; 
Chetwynd wurde von einem Rechts. = % 
anwalt benachrichtigt, dab sie zur 
Alleinerbin ihres Gärtners Jonatan 
Pearce eingesetzt worden sei. Der im hr ins 
Alter von 85 Jahren verstorbene Be N 
Gärtner hatte 36 Jahre lang die An- eV 
lagen des Chetwynd’schen Schlosses 
Metiometh in Nord-Wales gepfiagt. 
Er hinterliej der Viscountess ein- SCHLAG 
tausend Pfund (11 800,— Mark). schiager 
zur Zeit 
Die Bau: 
diese M 
PENG! Aus der italienischen Zeitung Butiern ı 
„Pollaio", dem Fachblatt für Getflü- 
gelzucht: „Bei der Ankunft auf der 
Hühnerfarm.... legten wie auf ein 
Kommando 25 Hennen zu unserer 
Begrüßung je ein Ei. Es war wie die 
Salve einer gut ausgebildeten Flak- 
batterie. SEID 
TIEREN. 
setzliche 
machte 
- KOPIER-STIFTE. Inserat des Malers rin Mar 
Giuglio Attilio in der italienischen foot, al 
Kunstzeitschrift „Arte": „Ich warne Morgen: 
hiermit meine Kunden vor stümper- in Natal 
haften Stiften, die nicht davor zu- kam. I 
rückschrecken, meine Kopien von hebel it 
Michelangelo und Raffael zu kopie- ten sich 
ren. Ich erinnere meine Kunden dar- pier ent 
an, daf nur solche Kopien echt sind, herbeig 
die meinen Namen tragen.” den Sp: 
Nacht h 
der Ma: 
und veı 
Sekretäı 


HART IM NEHMEN. 

Beim vierten Kampf 

der internationalen 
Boxmeisterschaften 

in London kletterte 

der Italiener Anto- 

nio Germani in den 

Rıng, verneigte sich nach allen Sei- 
ten und lief sich von seinem Manager 
denBademantel abnehmen ...hängte 
ihn sich sofort wieder um und rannte 
zurück in seine Kabine: Er hatte ver- 
gessen, sich eine Hose anzuziehen. 


REUIGE 

fängniss 
GERECHTIGKEIT FÜR ALLE. Um die na 
demokratischen Grundrechte zu wah- Geläng 
ren, wählten die Mitglieder des Ter- beim Sp 
rier-Klubs in Newport (Rhode Island, hohen 
USA) zwei Hunde in den Vorstand. halte, 


Anette Vadim 


möchte nicht zum Film und wünscht keine 
Starrollen. Denn die junge Frau des fran- 
zösischen Regisseurs Roger Vadim („Und 
Gott schuf die Frau“) ahnt vielleicht,woran 
seine erste Ehe mit Brigitte Bardot zer- 
brach: am Filmruhm. Die 28jährige Anette 
will darum nur eine gute Hausfrau sein 
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NICHT GEWUSST WO. Ein Bauer 
aus Meitenbeih im Landkreis Was- 
ser»urg zimmerte in seiner Wohn- 
stube ein neues Scheunentor. Als es 
fer!ig war, entdeckte er, er es 
nicht ins Freie schaffen konnte, weil 
es viel zu groß war. 


SCHLAGER. Der gröhte Verkaufs- 
schiager bei den irischen Bauern sind 
zur Zeit elektrische Waschmaschinen. 
Die Bauern haben entdeckt, daf sich 
diese Maschinen hervorragend zum 
Buliern eignen. 


SEID NETT ZU DEN 
TIEREN. Eine ent- 
setzliche Entdeckung 
machte die Sekretä- 
rin Margaret Light- 
foot, als sie eines 
Morgens in ihr Büro 
in Natal (Südafrika) 
kam. Die Tasten- 
hebel ihrer Schreibmaschine beweg- 
ten sich von alleine — auf dem Pa- 
pier entstanden unsinnige Sätze. Ein 
herbeigerufener Mechaniker konnte 
den Spuk aufklären: Während der 
Nacht hatte sich eine Schlange unter 
der Maschine zur Ruhe niedergelegt 
und versuchte beim Erscheinen der 
Sekretärin zu enifliehen. 


REUIGE RÜCKKEHR, Am Tor des Ge- 
fängnisses von Calhoun (Virginia, 
USA) klingelte es Alarm. Vor der Tür 
lag ein Häftling, der soeben aus dem 
Gelüngnis entwichen war, sich aber 
beim Sprung von einer sieben Meier 


hohen Mauer den Fuh gebrochen 
halte, 
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Telefon DAN 90-94 


HALBSTARKER. In der Vermihten- 
Abteilung von Scotland Yard er- 
schien eine aufgeregte Mutter, deren 
einziges Kind, ein Sohn, verschwun- 
den war. Sorgfältig verlahte der 
diensthabende Inspektor ein Proto- 
koll, demzufolge das Kind in letzter 
Zeit sehr aufsässig gewesen sei, an- 
gefangen habe, Zigaretten zu rau- 
chen, sich ständig abends in Kneipen 
herumgetrieben habe und zuletzt in 
Begleitung eines Mädchens gesehen 
worden sei, welche die Mutter 
als einen „Charakter” bezeichnete. 
Schließlich fragte der Inspektor: „Wie 
alt ist denn der kleine Junge?” — 
Die Mutter: „Sechsunddreikig!"” Die 
Anzeige wurde nicht weiterbearbeitet. 
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RACHE IST SUSS. Im Berliner Stadt- 
bezirk Wedding wurden mehrere 
Jungen von einem Polizisten ertappt, 
als sie die Worte „Wählt die LVP" 
an die Wand eines Hauses schrieben. 
Die Knaben klärten den Polizisten 
auf, LVP sei die Abkürzung der „Leh- 
rer-Vernichtungs-Partei”. Sie seien 
nämlich nicht versetzt worden. 


KEIN BESEN! Weil er eine Wetie 
verloren hatte, a der Chemie- 
Professor J.D. Taylor von der Harvard- 
Universität sein Hemd auf. Anschlie- 
hend verriet er das Rezept: „Ich löste 
es in einer milden Säure auf, deren 
schädliche Zusammensetzung ich spä- 
ter neufralisierte, dann durchsetzte 
ich das ganze mit etwas Orangensaft 
und Zucker und konnte es — ohne 
Schaden an meiner Gesundheit zu 
nehmen — glatt runtertrinken. Ich 
weif; nicht, ob es mit Socken ebenso- 
gut gegangen wäre.” 
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...und der Waschtag ist vorb\ 
Der AEG-Waschautomat 


LAVAMA 


nimmt Ihnen die ganze Last des Waschtages ab, 
denn er besorgt alle Waschvorgünge vom Vor- 
waschen bis zum Trockenschleudern vollautomatisch. 
Für Sie bedeutet das: 5 kg schmutzige Wäsche in die 
Trommel einlegen und nach Ablauf des Wasch- 
programms leinentertig wieder herausnehmen. 

Ihr Fachgeschäft und die AEG-Beratungsstellen 
halten für Sie ausführliches Prospektmaterial bereit 
und führen Ihnen den „Lavamat” gern unverbindlich 
vor. Sie können sich also selbst von den Vorzügen 
des AEG-Waschautomaten überzeugen. 


Bequeme und einfache Bedienung 
Zuverlässiger und sparsamer Betrieb 
Schonende Wüäschebehandlung 
Hervorragende Reinigungswirkung 
Also kurz und gut: 


Die vollkommene Wäschel 


Und noch etwas sehr Wichtiges: Die Anschaffung 
eines „Lavamat” ist heute kein unerfüllbarer Wunsch, 
die günstigen Finanzierungsmöglichkeiten machen 
den Kauf eines AEG-Waschautomaten jedem möglich. 


AEG 
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RITTER OVERSTOLZ 
erforscht die Gegenwart 


FUNKSPRUCH AN: Ur-Ahn Overstolz, Vergangenheit Abt. Mittelalter 


+++ mit viel Vergnügen großem Gruppenturnier beigewohnt STOP 
Kampfweise stark verändert, aber doch als ritterlich zu bezeichnen STOP 
Verlangt Mut und Härte, da Streiter unbewaffnet gegeneinanderrennen 
und mit Lederkugel schießen STOP Vor dem Turnierplatz 

Heerlager selbstbeweglicher Karren und Sitzräder, mit denen 
Kampfspiel-Vaganten aus allen Ländern herbeieilen STOP 

Weil Schaulustige meist übermütig und streitbar, tönen aus 
Klangkästen besänftigende Weisen herniederSTOP Mundschenke 
erlaben Turniergäste mit Saft- und Schaumwassern STOP 

Besonders lobenswert, daß auf kleinsten Wink liebreiche 

Fräulein herbeieilen und OVERSTOLZ zureichen +++ 


Euer gehorsamer Ur-Enkel +++ Ritter Overstolz vom Rhein 


Ein guter Freund, der nie enttäuscht 
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Die Demontage der Demokratie begann in Algerien, als französische 
Siedler im Schutz der Armee die öffentlichen Gebäude stürmten. Die Algerien-Franzosen 
glauben, die Pariser Regierung wolle über die Interessen der Siedler hinweg mit den 
arabischen Aufständischen in Algerien verhandeln. Dabei versucht der neue Minister- 


präsident Pierre Pflimlin nur, das algerische Massaker zu beenden. Der Funke sprang 
auf das Mutterland über. Rechtsradikale und Kommunisten versuchten, die verworrene 
Lage für sich auszunützen : Frankreich geriet in eine Staatskrise. Und schon präsen- 
tierte sich der „starke Mann“, der alles besser machen will: Charles de Gaulle 


Das Pulverfaß Algerien explodierte und erschütterte die Fundamente der Vierten Repablik 
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Stunde 


ZwischenRevolte undGehorsam 
schwankte General Salan, Oberkomman- 
dierender der französischen Truppen in Al- 
gerien. Die Regierung in Paris übertrug 
ihm zunächst auch alle zivilen Vollmach- 
ten. Aber 24 Stunden später rief Salan vom 
Balkon des Regierungspalastes in Algier der 
Menge zu: „Es lebe de Gaulle !“‘ Damit hatte 
er sich auf die Seite der Rebellen gestellt. 
Während des französischen Indochina - 
Krieges war der General wegen seiner mili- 
tärischen Mißerfolge abberufen worden 


„Es lebe das französische Algerien“, schrien 
die fanatisierten Massen und stürmten den Regierungspalast. 
Der letzte Algerienminister Lacoste floh nach Frankreich. Er 
mußte um sein Leben fürchten, denn er war den französischen 
Siedlern nicht hart genug im Kampf gegen die arabischen 
Aufständischen, die ihrerseits mit allen Mittein um die Selb- 
ständigkeit ringen. Im Gegensatz zu den Engländern, die 
ihre kolonialen Probleme mit weiser Mäßigung lösten, be- 
trieben die Pariser Regierungen nach dem Kriege weiterhin 
eine überholte Kolonialpolitik. Kompromiß-Versuche einsich- 
tiger Politiker stießen immer auf den Widerstand der einen 
Million Franzosen, die in Algerien ihre Heimat fanden. Diese 

fürchten im Falle einer Unabhängigkeit Algeriens, als 

Flüchtlinge in das Mutterland heimkehren zu müssen 


Wenn Militärs Politik machen, dann geht es hends- 
ärmelig zu. Im geplünderten Regierungsgebäude von Aigier 
haben es sich die Wachen bequem gemacht. Die Geheim- 
akten dienen ihnen als Kopfkissen. Es sind Fallschirmjäger - 
die „Roten Teufel“ - berühmt wegen ihrer Tapferkeit, be- 
rüchtigt wegen ihrer Kampfmethoden: Ministerpräsident 
Pflimlin beschuldigte sie öffentlich der Folterung algerischer 
Gefangener. Während der „Kampfpause‘“ der Soldaten tagte 
in der gleichen Nacht das von den Generalen gebildete 
„Wohlfahrtskomitee“, das sich nach dem berüchtigten Vor- 
bild der Französischen Revolution so genannt hatte. Ihm hatte 
sich auch der bislang zögernde General Salan angeschlossen, 
der zuvor von Paris beauftragt worden war, für Sicherheit und 
Ruhe in Algerien zu sorgen. Die Verwirrung war vollständig 
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N; 
we Verschwörer: General Massu, als Hau- 
der bei seinen Fallschirmtruppen 
ur hnliche Disziplin eingeführt hat, konfe- 
dem Gaullisten Soustelle. Obgleich der 
“, erungsstürzer‘‘ Soustelle von der Pariser Po- 
Hausarrest gestellt worden war, ge- 
mit Hilfe einer Schweizer Maschine 
Ba A; Algier, wo er sich an die Spitze 
stellte. Mit ihm fanden die put- 
Br ilitärs ihren führenden politischen Kopf. 
Biel fe sich auf das politische Intrigen- 
schuhe abzuwarten, ob er den „„Wohlfahrts- 
a zu einer Gegenregierung ausbauen 

damit gänzlich von Paris lösen wird =) 
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Unter dem Druck der radikalen Linken und Rechten 
sucht Frankreichs derzeitiger Regierungschef Pierre 
Pflimlin nach dem Ausweg aus dem politischen Chaos 


„Der Faschismus ist der Tod der Republik“, erklären die drei französischen Gewerkschaften, die sich 
gegen die „Machtübernahme“ des ‚Führers‘ de Gaulle gemeinsam wehren. 60 Prozent aller Gewerkschaftsmitglieder 
sind Kommunisten. So ist für die französische Demokratie die Gefahr von links jetzt genauso groß wie die Angst vor 
der radikalen Rechten. Die Lage erinnert an das Ende der Weimarer Republik 1932, als in Deutschland einer schwachen 
demokratischen Mitte nur noch die Wahl zwischen Rechts und Links blieb. In Frankreich drohten die Gewerkschaften 
im Falle einer Regierung de Gaulle mit dem Generalstreik, denn sie sehen in ihm einen Diktator nach bekannten Vorbildern 


Die Sta 
radikale ı 
Sie riefen 
dem sich 
unter den 
liches 
Frankreic 


Kriege: 
Auch in F 
tischer, q 
Der 25. Ministerpräsident Frankreichs nach dem Kriege, der Elsässer Pierre Im bekannten Stil präsentierte sich Charles de Gaulle als „Führer der Nation“: „Ich demonstri 
Pflimlin, repräsentiert die demokratische Mitte. Er ist Chef der Volksrepublikaner (MRP), bin bereit, die Regierung zu übernehmen. In diesem Falle werde ich die zuständigen Persön- Soldaten‘ 
der größten bürgerlichen Partei. Sein Regierungsprogramm war der Anlaß zur Rebellion lichkeiten wissen lassen, welche Form der Machtübernahme ich für angemessen halte.“ Mißerfolg 
der Algerien-Franzosen gegen Paris: Pflimlin deutete vorsichtig seine Verhandlungs- Er verlangte „für eine außerordentliche Aufgabe außerordentliche Vollmachten‘“. Während er und 1958 
bereitschaft mit den arabischen Aufständischen an. Die Revolte der Algerien-Franzosen, dieses selbstbewußte Programm entwickelte, waren alle strategischen Punkte von Paris auf Befehl einen Mir 
die auf das"Mutterland überzuspringen drohte, zwang Pflimlin, den Ausnahmezustand der Regierung Pflimlin von starken Polizeil dos besetzt. Die Gewerkschaften antworteten einen Sieg 
über Frankreich zu verhängen. Die Nationalveı lung stimmte ihm mit gänzlich mit Warnstreiks: Die Autobusse fuhren langsamer, die Pariser U-Bahn stellte den Verkehr gende P 
ungewohnter Mehrheit zu und bestätigte damit ihr Einverständnis mit seiner Politik ein. Aber der Staatsstreich blieb vorerst aus. De Gaulle fuhr auf seinen Landsitz zurück aber auc 
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Die Staatsgewalt liegt am Boden. Rechts- 
radikale randalierten in den Straßen der Hauptstadt. 
Sie riefen nach dem „starken Mann“ de Gaulle, von 
dem sich die nationalistischen Kreise ein „Aufräumen“ 
unter den Parlamentariern erhoffen. Durch ihr klein- 
liches Paktieren um parteipolitische Vorteile haben 
Frankreichs Parlamentarier ihren Kredit verspielt 


Krieger am Rande des Bürgerkrieges. 
Auch in Frankreich sind die Kriegervereine oft patrio- 
tischer, als die politische Vernunft es verlangt. Sie 
demonstrierten vor dem „Grabmal des unbekannten 
Soldaten“ am Arc de Triomphe in Paris. Militärische 
Mißerfolge — 1940 in Frankreich, 1954 in Indochina 
und 1956 am Suezkanal — riefen bei den Soldaten 
einen Minderwertigkeitskomplex hervor, den sie durch 
einen Sieg in Algerien ausgleichen möchten. Die mößi- 
gende Politik der Regierung Pflimlin droht es 
aber auch diesen "Sieg” zunichte zu machen 
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Fässer, die nicht rollen, stapein sich in staatlichen Einfuhr- 
und Vorratsstellen. Das hat angeblich den Sinn, die Butter erst bei 
geringem Angebot oder starker Nachfrage auf den Markt zu 
schleusen. Der stabilen Preise wegen, die bei uns die höchsten in 
Europa sind. 65 Pfennig pro Kilo treffen schon jetzt jeden Steuer- 
zahler an Lagerkosten. Die lange Lagerzeit vermindert zudem 
die Qualität. Wir aber bedanken uns für dieses Butterhorten. Für 
ein Zuviel an Fürsorge. Wir merken die Absicht und werden ver- 
stimmt. Wir wollen einen freien Markt. Und billigere Butter, weil 
genug davon da ist. Auch die Bauern buttern riesige Vorratsmengen 
in ihr eigenes „‚Milch-, Fett- und Eierkontor‘“‘ zu Hamburg (Bild 
links). MitHilfe ihres „Milchpfennigs“, den jeder Landwirt freiwillig 
bezahlt. Sie sollten ihn auf die hohe Kante legen, anstatt eine 
fragwürdige, preistreibende Vorratshaltung damit zu finanzieren 


ir haben zuviel Butter. Und 
darum könnte sie billiger 
sein. Aber — die hoch oben am 
Bonner Drücker sitzen, lassen sie 
in staatliche Vorratslager ver- 
schwinden. Damit sie teurer bleibt. 
Wir Verbraucher gucken dabei 
in die Röhre. Nur der Bauer reibt 
sich die Hände. Eine Art plan- 
wirtschaftliche Marktordnung ga- 


preise. Egal dabei, welche An- 
gebotsschwankungen die Jahres- 
zeit so mit sich bringt. Die 
Bauernverbände sagen: wir la- 
gern jetzt Butter ein, damit sich 
der Preis auch im Winter hält. 
Wir meinen: wenn schon — so 
hortet doch billige Auslands- 
butter. Dann könnten wir som- 
mers wie winters Butter zu kleinen 
Preisen aufs Brot streichen. Aller- 
dings — der deuische Landwirt 


ren. Müflte modern und rentabel 
arbeitenlernen. Wie in Dänemark. 
Dort kommt die Butter mit allen 
Nebenkosten pro Pfund auf zwei 
Mark. Und hierzulande auf drei. 
Noch gleicht der Normalver- 
braucher einem schlafenden Rie- 
sen. Wir müssen ihn wecken! 
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Milch Nr.1 ist Bundesernährungsminister 
Lübke. Er befahl auf Drängen des Bauernverbandes 
eine Buttereinlagerung im großen Stil. Damit die Preise 
nicht „rutschen“! Wer aber käme je auf die Idee, im 
Winter Schnee einzulagern, damit er im Sommer 
darauf rodeln kann? Wohl nur einer, der sich das 
viel unnützes Geld kosten lassen kann, Herr Minister 


Sie standen im Regen um billige Butter an. Dänische und holländische Verkäuferinnen schleppten zu Haufen Pakete herbei 
(rechts). Dann stoppte Bonn den großen Butterverkehr im „kleinen Grenzverkehr‘‘ jäh. Tragikomischerweise just bei Beginn des 
gemeinsamen Europamarktes. Und dabei hatten unsere Grenzgängerschlangen nur eine vernünftige europäische Marktpraxis auf 
eigene Faust vorexerziert. Dänemark übte schleunigst Vergeltung. Es verbot seinen Bürgern, in Deutschland für mehr als fünfzehn 
zu finanzieren Mark zollfreie Waren einzukaufen. Auch die übrigen europäischen Partnerländer sind über die Bonner Butterpreispolitik empört 


„Muh - kann ich da nur brüllen! Beim Preis der Butter - Ihr deutschen Normal- 
verbraucher seid auch Rindviecher !““ - Wir Verbraucher meinen: Die Bonner Agrarpolitik ist 
so stark wie der schwächste Bauernhof. Das ist ihr Handicap. Sie verpaßt der Unrentobilität 
Krücken. Wir bezahlen das mit einem „Grünen Plan“. Von unseren Steuern. Wir wollen 
mit dieser Geldspritze auch dem Bauern zum gerechten Lohn verhelfen — gewiß. Aber — 
wir sind nicht gewillt, an rückständige Höfe Dauergelder zu verschenken. Der „Grüne Plan“ 
soll die ungesunde Struktur unserer Landwirtschaft nicht verewigen. Er soll sie überwinden 
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Endlich gefaßt! Nach drei Wochen 
fieberhafter Suche, als man kaum noch auf 
die Ergreifung des Täters hoffen durfte, 
schloß sich die Indizienkette, und wenig 
später schlossen sich die Handschellen um 
die Gelenke des Kidnappers von Stuttgart 


Das ist er: Der 40jährige Gärtner Emil 
Tillmann. Auf ihn deutete eine von nicht 
weniger als viertausend Spuren. Sieben 
Rundfunkhörer hatten die von einem Band 
gesendete Stimme des Erpressers erkannt 


Das Verhör. Zunächst leugnete Tillmann tagelang. Als er sich 
schließlich in seinem eigenen Lügengewebe verstrickte, gestand er 
die Tat. Aber dieses Geständnis ist noch nicht die volle Wahrheit; 
denn Tillmanns Behauptung, sein Opfer am 15. April, bereits eine 
halbe Stunde nach der Entführung, umgebracht zu haben, steht in 
krassem Widerspruch zu dem gerichtsmedizinischen Gutachten, 


nach dem der Tod Joachims nicht vor dem 19. April einge- 
treten sein kann. Wo war das Kind vom 15. bis zum 19. April? 


Ein Mann von 1,55 Meter Größe. Sobald er eine Kamer! 
sieht, sucht Tillmann Schutz hinter den Rücken der Kriminot 
beamten. Der Mann, der ohne Gemütsbewegung den heimtückische! 
Mord an dem Kind schilderte, zeigt nun plötzlich so etwas W* 
Scham. Zu den vorerst noch unergründlichen Widersprüchen " 
diesem Verbrechen gehört auch, daß er offenkundig eine Mittäte 
rin zu decken versucht. Offenbar ist diese Frau das einzige Wesen, 
das in dem gefühllosen Tillmann noch Regungen wecken 
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Die Mutter Gisela Göih- Der Vater Rene Göhner, 
ner erlitt nach der Entfüh- Textilvertreter, mußte die 
rung einen schweren Ner- Telefongespräche mit dem 
venschock. Sie begab sich Erpresser führen. Er ist in 
zuihrerSicherheitfreiwillig den letzten Wochen vor 
in polizeiliche Schutzhaft Gram um 10 Jahre gealtert 


eine Aussage stimmt. Wenn ihr mir 

nicht glaubt, dann gebt mir doch eine 

Wohrheitsdroge!” Es ist die Stimme, 

die Millionen Rundfunkhörer vor drei Wochen 

über alle deutschen Sender gehört hatten. 

Die Stimme des Kidnappers und Mörders Emil 
Tillmann. 

Steifnackig sitzt er dem Vernehmungs- 

beamten gegenüber, seine dünnen Lippen 


Das Opfer Joachim Göhner, sieben Jahre alt (mit seinem neunjährigen Bruder 
Peter). Es war seine Tierliebe, die Joachim das Leben kostete. Als Tillmann ihm 
versprach, ihm im Wald „ein Rehlein‘“ zu zeigen, konnte Joachim nicht wider- 
stehen. Ein weiterer unglücklicher Zufall wurde ihm zum Verhängnis: In Joachims 
Spielzimmer hatte das Telefon gestanden. So hatte sich dem Jungen allmählich die 
Telefonnummer eingeprägt. Tillmann, der nicht wußte, wer sein Opfer war, hätte 
vermutlich von ihm abgelassen, wenn ihm Joachim nicht die Nummer genannt hätte. 
Zur Beerdigung des Jungen (Bild links) wurden nur wenige Trauergäste zugelassen 


al? H. Kolarz (Text) und R. Überall (Bild) berichten über die Hintergründe des V rbrech 
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Wie wollen Sie in die Ferien? 


Gut angezogen, praktisch und bequem! 


reise mit PERLON’ 


So viel können Sie in den Koffer packen 


und haben doch kaum zu tragen; 
PERLON ist so wunderbar leicht! 


Setzen Sie doch schnell einmal ein, 


wieviel Ihr Reisegepäck wiegen wird. 


Sie wollen das sind 
Es wiegen: zirka Gramm also 

1 PERLON-Garnitur 70 
1 PERLON-Unterkleid 75 
1 PERLON-Petticoat 140 
PERLON-Strümpfe, ein Paar 10 
1 PERLON-Biluse 80 
1 PERLON-Kleid 170 
1 PERLON-Regenmantel 350 
PERLON-Handschuhe,einPaar 20 
1 PERLON-Schal 10 
1 PERLON-Badeanzug 125 
1 PERLON-Campinghose 150 
1 PERLON-Campingjacke 240 
1 PERLON-Hängematte 800 
PERLON-Socken, ein Paar 25 
1 PERLON-Hemd 250 
1 PERLON-Krawatte 3 
1 PERLON-Regenmantel 400 
PERLON-Handschuhe,einPaar 40 
1 PERLON-Badehose 50 
1 PERLON-Windjacke 250 
1 PERLON-Shorts 65 

Der PERLON-Koffer dazu wiegt 

Eine PERLON-Tasche ist noch leichter | 

Dann ist also Ihr Reisegepäck 

für den dreiwöchigen Urlaub nur 

leicht. 


PERLON-Petticoat 


PERLON-Windjacke 


Schnell noch ein paar Daten: 


Auf der Flugreise haben Sie 20kg Gepäck frei. 


Bei der Schiffspassage sind es 125 


Im Zug sollten Sie so viel mitnehmen, 


daß Sie es leicht selbst tragen und 


Im Auto, soviel der Kofferraum faßt. 


Packe leicht, packe PERLON! 


PERLON macht das Reisen angenehm. 


Man verliert nie seine gute Laune. 
Wer. mit PERLON reist, der spürt 


® 


Ya 
jeleichter— jelieber (PEI/OM) bezaubert! 


x ® Registrierte Warenzeichen des PERLON-Warenzeichenverbandes e. V., 


Frankfurt a. M., Liebigstraße 51 


kg. 


ins Gepäcknetz heben können. 


Noch einmal 


davongekommen 


Der „gute Onkel“. 
Wenige Tage, nachdem die 
Umstände des Verbrechens 
bekannt geworden waren, 
wolite der Stern testen, wel- 
cheLehren dieEltern daraus 
gezogen hatten. Das Ergeb- 
nis war erschreckend: Von 
zwanzig Kindern, die wir 
auf Spielplätzen und auf 
der Straße mit den Worten 
Tillmanns: „Komm, ich zeig 
dir ein Rehlein‘“, anspra- 
chen, waren acht sofort 
bereit, sich von dem „guten 
Onkel“ in den Wald führen 
zu lassen. Sogar Eltern, 
die am Rande eines Spiel- 
platzes ihre Kinder „be- 
wachten“, nahmen keine 
Notiz davon, daß wir die 
Kinder (wie auf dem Bild 
rechts) ein Stück wegführ- 
ten. Nach dem Ergebnis 
unseres Testes glauben wir, 
Grund genug zu haben, an 
dieser Stelle noch einmal 
die Forderung eindringlich 
zu wiederhoien: „Eltern, 
paßt besser auf eure Kin- 
der auf! Schärft ihnen ein, 
daß sie sich mit keinem 
Fremden in ein Gespräch 
einlassen dürfen!“ Wäre 
der 12jährige Junge Ulli 
Baur (Bild rechts außen) 
von seinen Eltern nicht aus- 
reichend instruiert worden, 
dann wäre wahrscheinlich 
er und nicht Joachim Göh- 
ner das Opfer des Kid- 
nappers Tillmann gewor- 
den. Denn kurz bevor er 
Joachim entführte, ver- 
suchte es Tillmann mit dem 
gleichen Vorwand bei Ulli. 
Aber der Zwölfjährige wuß- 
te Bescheid. Er ließ 

sich auf nichts ein > 


Der Kidnapper als Medium. In 
dieser Villa in Stuttgart-Degerloch bewohn- 
te Emil Tillmann ein Dienstbotenzimmer 
neben der Küche. Die ahnungslose Haus- 
besitzerin soll ihn bei spiritistischen 
Sitzungen als Medium eingesetzt haben 


eise weise — 
i 
# 
a 
. 
| | 
& 
& 
| | 
4 
, 
N 
/ \ Vier Wochen lang durfte in Stuttgart kein K 
A 
Un 
4 Emil 
AL keit - 
befei 
wurd 
jede 
gesd 
Al 
des | 
liche 
. 
r r Ss T fa r 


in Stuttgart 


Medium. In 
gerloch bewohn- 
nstbotenzimmer 
nungslose Haus- 
 spiritistischen 
ingesetzt haben 


kein Kind allein auf die Straße. Die Kinder waren gewarnt, aber sie vergessen schnell. Wir haben einen Versuch gemacht: Von 20 Kindern waren noch 8 bereit, dem „‚guten Onkel“ zu folgen 


fest zusammengepreft, seine tiefliegenden Augen kalt und 
ruhig. Ein Mann von 1,55 Meter Größe. 

Er hat alles gestanden: Die Entführung des siebenjährigen 
Joachim Göhner, den Erpressungsversuch an dessen Vater, 
den Mord an dem wehrlosen Kind. Er zeigt keine Revue, 
aber er versucht auch nicht, sein gräfliches Verbrechen zu 
beschönigen. Er verzichtet sogar auf die Ausrede, die Angst 
vor der Entdeckung nach der Kindesentführung habe ihn erst 
zu dem Mord getrieben. Statt dessen betevert er immer 
wieder: „Wenn ihr mir nicht glaubt...” 

Und doch gibt es Gründe genug für die Vermutung, dah 
Emil Tillmann in einem entscheidenden Punkt lügt, dab er 
— vielleicht in einer letzten Anwandlung von Ritterlich- 
keit — eine Frau zu decken versucht, die an dem Verbrechen 
beieiligt ist oder zumindest davon gewuht haben muf;. 

Wer ist diese Frau? ‘ 

Es gibt zwei Frauen, die im Verdacht stehen. Die eine 
wurde am gleichen Tag wie Tillmann, am 6. Mai, verhaftet, 
von der anderen kennt man nicht einmal den Namen — 
jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt nicht, da dieser Bericht 
geschrieben wurde. 

Als die Stuttgarter Kriminalpolizei in einer großen Presse- 
konferenz am Himmelfahrtstag den Schleier über der Person 
des Kidnappers lüftete, blieb die Frage nach Tillmanns mög- 
lichen Motiven in der Luft hängen. Denn noch besteht ein ent- 


| lesen Sie bitte weiter auf Seite 56 


Jeder anonyme Anruf kann festgehalten werden! Unsere schematische Darstellung zeigt das komplizierte System, 
mit dem die Polizei im Fall Göhner ermittelte, woher der Anruf des Erpressers kam. Die Post hat ein Gerät entwickelt, das sich 
an den verwickelten Mechanismus der Vorwähler und Gruppenwähler anschließen läßt und den Weg der Schaltarme verfolgen 
kann. Dennoch dauert es im günstigsten Fal'« 3 Minuten, bis der Anschluß des Anrufers ermittelt ist. Nach etwa 4 Minuten 
wurde im Fall Göhner über Funk ein Streifenwagen der Polizei zum Postamt Vaihingen beordert, von wo aus Tillmann telefonierte. 
Der Wagen kam zu spät — und zu laut, mit Blaulicht und Sirene. Tillmann war dadurch rechtzeitig gewarnt und konnte entkommen 
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Ans versammelten sich im Jahre 1894 in Coburg, um die Hochzeit 
Kaiser und Könige Ludwigs von Hessen nit Yıltarie Melitta v. Sachsen-Coburg-Gotha 
zu feiern. Alle Anwesenden waren miteinander verwandt oder verschwägert. Die dargestellten Personen 


sind (von linksnach rechts, links oben angefangen) : Prinz Ludwig v. Battenberg (1), Großfürst Paul v. RuB- 
land (2), Prinz Philipp v. Coburg (3), Herzog v. Argyli (4), Kronprinzessin Maria v. Rumänien (5), Groß- 


fürstin Sergej v. Rußland (6), Herzog Alfred v. Coburg (7), Prinz Heinrich v. Battenberg (8), Prinzessin 
Philipp v. Coburg (9), Großfürst Sergej v. Rußland (10), Kronprinz Ferdinand v. Rumänien (11), Groß- 
fürst Wladimir v. Rußland (12), Herzog v. Connaught (13), Prinz v. Wales, später Eduard VIl. (14), 
Prinzessin Heinrich v. Battenberg (15), Prinzessin Alexandra v. Coburg (16), Erbprinzessin Charlotte 
v. Meiningen (17), Herzogin v. Connaught (18), Erbprinz Alfred v. Coburg (19), Großfürst Nikolaus v. 
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Rußland, später Nikolaus Il. (20), Prinzessin Alix v. Hessen (21), Prinzessin Ludwig v. Battenberg (22) 
Prinzessin Heinrich v. Preußen (23), Großfürstin Wladimir v. Rußland (24), Herzogin Maria v. 
Coburg (25), Kaiser Wilhelm Il. (26), Königin Viktoria (27), Kaiserin Friedrich (28), Prinzessin Beatrix 
v. Coburg (29), Prinzessin Feodora v. Meiningen (30). - Es war ein „Stelldichein der Fürsten“ aus 
ganz Europa, und wenn ihre Equipagen durch das Städtchen rollten, jubelten die Coburger ihnen zu 


Nicht nur verlorene Kriege oder gewonnene Schlachten, Seuchen und 


Völkerwanderungen, magere und fette Jahre, Erfindungen oder Natfur- 
katastrophen haben das Schicksal der Nationen bestimmt. Nicht zuletzt 
waren es die Launen der Herrscher über die Völker, die darüber ent- 
schieden, ob eine Nation ihr Glück machte oder unterging. Nicht wenig 
haben daher auch die Königskinder zum Schicksal Europas beigetragen 
— im guten wie im schlechten —, jene Söhne und Töchter deutscher 
Fürsten, die in die Fremde gingen, um dort Throne und Kronen für 
Deutschland zu gewinnen. Einer dieser Fürstensöhne war Prinz Albert 
von Sachsen-Coburg und Gotha. Er ging 1839 auf Einladung seiner 
Kusine, der jugendlichen Königin Viktoria, nach England. Onkel Leo- 
pold, König der Belgier, hatte bereits die ersten Fäden für den schüch- 
ternen Neffen aus Coburg geknüpft: Albert sollte Viktoria heiraten. 


Is Prinz Albert am nächsten Morgen 

mit seinem Bruder Ernst von der 

Jagd zurückkam, empfing ihn der 

Oberstallmeister, Baron von Alvens- 
leben, und teilte ihm mit, daß Königin 
Viktoria ihn noch vor dem zweiten Früh- 
stück zu sprechen wünsche. 

„Die Sache macht sich”, erklärte Ernst, 
als sie auf ihr Zimmer gingen, um sich 
umzuziehen. 

„Weib der Teufel, über was sie mit mir 
reden will”, erwiderte Albert. 

„Vielleicht will sie etwas über deine 
bewegte Vergangenheit von dir wissen”, 
spöttelte Ernst. 

Königin Viktoria empfing Albert in einer 
hellblauen Spitzenrobe, die ihre schönen 
Schultern voll zur Geltung brachte. Der 
Prinz merkte, daf sie befangen war, aber 
er hatte immer noch keine Ahnung, um 
was es ging. 

„Du wünschst mich zu sprechen, Vicky?” 

„Ja, Albert!” Sie zögerte. „Ich... ich 
bin sehr froh, dab du die weite Reise nicht 
gescheut hast, mich hier in Windsor zu 
besuchen!” 

Der Prinz wuhjte nicht recht, was er sagen 
sollte. Er schwieg. 

„Gefällt es dir hier auf Schloß Windsor?” 

„Doch ... doch!” 

„Das freut mich!” Nervös begann Vik- 
toria mit kleinen Schritten auf und ab zu 
gehen. „Könntest du dir vorstellen, für 
immer hier zu leben, Albert!” 

Albert stutzte. „Ich? Warum nicht?” stot- 
terte er. 

„Ich würde alles tun, um dir deine Situ- 
ation so angenehm wie nur möglich zu 
machen, Albert!” 

„Ja... aber...” 

„Albert! Es fällt mir furchtbar schwer. 
Seit meiner frühesten Kindheit war es 
immer mein Traum, Königin zu werden. Jetzt 
bin ich es, und plötzlich wäre ich froh, 
wenn ich nichts weiter wäre, als eine un- 
bedeutende Prinzessin.” 

„Es ist doch herrlich, Königin von Eng- 
land zu sein! Alle Menschen lieben dich!” 

„Es kommt im Leben einer Frau der 
Augenblick, wo einem die Liebe aller Men- 
schen nicht mehr genügt... wo man sich 
nach der Liebe eines einzigen sehnt!” 

„Das verstehe ich...” 

„Wenn ich auf meine Liebe verzichten 
müßte... ich würde meine Krone hassen, 
Albert!“ 

„Du bist verliebt!” sagte Albert erleich- 
tert. „Du erwartest, dafs ich dir helfe?” 

„Du bist der einzige Mensch, der mir 
helfen kann!” 

„Ich? Ist es... Ernsi?” 


„Albert, sei mir nicht böse... aber du 
bist ein schrecklicher Dummkopf! Hast du 
‚denn immer noch nicht gemerkt, dab du 
es bist, den ich liebe?” 

„Ich? Ist das wahr?” 

„Es ist wahr... die lauterste Wahrheit. 
Ich liebe dich! Und ich möchte dich bitten, 
mein Gemahl zu werden!” 

„Vicky!” Er zögerte noch einen Augen- 
blick, dann trat er auf sie zu und nahm sie 
in seine Arme. Sie legte ihren Kopf an 


Prinz Albert: 


— aber sein Onkel Leopold machte aus ihm einen 
sehr talentierten 
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seine Schultern. „Du hast es mir ja nicht 


gerade leicht t", sagte sie. 

Er begann, leise zu lachen. „Ich bin eben 
wirklich ein Dummkopf.” 

„Und — du willst mich wirklich heiraten?” 
fragte sie. 

„Ich bin der glücklichste Mann der Welt!” 

„Ist es aber nicht ein ungeheures Opfer, 
was du mir bringst, Albert?” 

„Wie kannst du so reden, Vicky!” 

„Du bist so gut, Albert.” 

„Du bist viel besser als ich, Vicky. Ich 
werde nie vergessen, wie weit du über 
mir stehst!" 

„Und ich werde nie vergessen, was du 
für er bist! Albert, du bist ein wahrer 
Engel!” 

Er kühte Viktoria. Und mit Erstaunen 
spürte er, wie sich sein Herz bei ihrer zärt- 
lichen Hingabe erwärmte. 


Vicky lernt Walzer tanzen 


Das Leben im Schloß Windsor nahm 
seinen gewohnten Lauf, bis auf eine Aus- 
nahme — Johann Strauß und seine Musik- 
bande, die König Leopold nach England 
geschickt hatte, um Viktoria in die richtige 
Stimmung zu versetzen, trafen ein. Sie 
kamen insofern zu spät, als Viktoria auch 
ohne Walzerklänge verliebt genug war. 
Dennoch war die Freude der Hofleute all- 
gemein. Als Meister Strauß den Taktstock 
hob, seine berühmten Solisten Hirsch und 
Amon ihre Geigen stimmten, war es mäus- 
chenstill im Ballsaal. In atemlosem Staunen 
erwartete alles die ersten Walzerklänge, 
von denen man schon so viel gehört hatte. 

„Das ist wundervolli” rief Viktoria, als 
die Musikbande ihren ersten Walzer be- 
endet hatte. „Ein Jammer, daf ich nach 
dieser Musik nicht tanzen kann.” 

„Doch, du kannst, Viktoria!” Albert war 
aufgestanden und verbeugte sich lächelnd 
vor ihr. „Vertrau dich meiner Führu 
an... du wirst sehen, es geht herrlich!” 

„Nein, Albert, unmöglich! Stell dir vor, 
wenn ich ausrutschte und hinfiele... man 


würde mich auslachen. Nein, Albert, tanz 
mit einer anderen!” 

„Schade!“ 

„Sei nicht traurig, Albert, ich werde die- 
sen Tanz lernen.” 

Viktoria hob den Fächer und winkte Jo- 
hann Strauß zu sich heran. 

„Meister”, sagte sie, „irre ich mich oder 
sind Sie tatsächlich in Begleitung einer 
schönen Frau nach England gekommen?” 

„Majestät irren nicht”, erwiderte Johann 
Strauß mit einer tiefen Verbeugung. 

„Ist Ihre Herzdame eine guie Walzer- 
tänzerin?” 

„Das kann man wohl sagen, Majestät!“ 

„Diese Frau muß ich sehen!” 

„Majestät! Sie wäre überglücklich, wenn 
sie ihrer Majestät vorgestellt werden 
dürfte!” 

„Rasch, rasch! Bringen Sie sie her! Ich 
bin sehr neugierig, Meister... und ich 
hoffe, Sie werden nichts dagegen einzu- 
wenden haben, wenn Prinz Albert mit ihr 
den neuen Tanz meinem Hof vorführt!” 

„Madame wird sich glücklich schätzen.” 
Nach einer tiefen Verbeugung überquerte 
Johann Strauß das spiegelnde Parkett und 
verschwand im Künstlerzimmer. 

„Das kannst du nicht tun, Vicky“, rief 
Albert entsetzt. 

„Was kann ich nicht tun?” 

„Diese Frau empfangen!” 

„Und warum nicht?” 

„Du kennst sie ja nicht... du weiht ja 
nicht, wer sie ist!" 

Ein Raunen ging durch die Hofgesell- 
schaft, und alle Blicke wandten sich der 
Tür zu, durch die „Madame Strauß”, ge- 
folgt von dem großen Kompositeur, ein- 
trat. Mit ihrem tiefschwarzen Haar, den 
lodernden dunklen Augen, war sie eine 
auffallende und wilde Schönheit. Die Robe, 
die sie trug, war die letzte Kreation aus 
Paris. Die englischen Damen zückten ihre 
Lorgnons, die Herren verrenkten sich die 
Hälse. 

Lächelnd beugte Viktoria sich vor, winkte 
ihr, näher zu treten. „Madame Strauß” 
versank in einem tiefen Hofknicks, wie ihn 
keine der adeligen Damen hätte besser 
vorführen können. Sie hielt den Kopf zu 
Boden geneigt, bis die Königin sie an- 
sprach. 

„Madame... würden Sie mir die Liebe 
tun und den nächsten Walzer mit Prinz 
Albert tanzen?” 


Der König ist tot — es leben die Könige. Neun deutschblütige und regierende Monarchen 
europäischer Länder versammelten sich anläßlich des Todes von Eduard Vll. im Jahre 1910 in London. 
Unser Bild zeigt (von links nach rechts) in der ersten Reihe König Alfons XIll. von Spanien — seine 


18 DER STERN 


Mutter war eine Habsburgerin —, Georg V. von England, Enkel des Coburgers Prinz Albert, 


„Es wird mir eine große Ehre sein, 
Majestät!” 

Albert verbeugte sich formell vor der 
schönen Frau. Dann schwebten sie zu- 
sammen über die Tanzfläche. 

Niemals zuvor hatte Viktoria einen Tanz 
gesehen, bei dem sich die Partner vom 
ersten bis zum letzten Schritt umfangen 
hielten. Prinz Albert und seine Partnerin 
schwebten dahin, als würden sie von 
Engeln getragen. Die Hofleute lästerten. 

„Shocking”, sagte Lady Adshage em- 
pört. „Zu meiner Zeit wäre so etwas un- 
denkbar gewesen!” 

„Wie ein junger Gott sieht er aus!” 
flüsterte ein kleines Hoffräulein. „Wie er 
tanzt! Ich muß unbedingt den Walzer 
lernen!” 

„Was für eine Frau!” sagte Lord Nor- 
manby begeistert. „Diese Künstler sind 
beneidenswert!” 

Als der Walzer zu Ende war, brach all- 
gemeiner Beifall los. 


Eine leidenschaftliche Reiterin war die 
junge Queen Viktoria, der die Verehrung aller Briten 
galt. Nach der Herrschaft der Könige aus den 
Häusern Braunschweig und Hannover, diesichnicht 
gerade durch eine glückliche Hand auszeichneten, 


empfand das Volk ihren Regierungsantritt als. 


eine Erlösung. Unter ihrer Herrschaft blühte das 
britische Reich zu einem riesigen Imperium auf 


„Du hast wunderbar getanzt, Albert!” 
sagte Viktoria, als er zu ihr zurückkehrte. 
‚Ihr seid ein wunderbares Paar!” 


„Nur beim Walzertanzen, Vicky!” 

„Ich werde Madame Strauß bitten, dah 
sie mir diesen Tanz beibringt!" 

„Tu das nicht, Vicky!" sagte er. 

„Warum nicht?“ 

„Bitte, Vicky, lafy mich dir den Walzer 
beibringen . ." 

„Ich möchte lieber bei jemand anderem 
lernen.” 

„Dann nimm dir Ernst als Lehrer. Er 
tanzt noch besser als ich!” 

„Warum nicht Madame Straub?” 

„Sie ist nicht Madame Strauß, Vicky!“ 

„Nicht?” 

„Sie ist seine Geliebte!” 

„Und das... wuhtest du?" 

„Jal Onkel Leopold weiß es auch.“ 

„Trotzdem wagt er, mir diesen Musiker 
und seine Geliebte hierherzuschicken?” 

„Johann Strauß sagt, er kann ohne dia 
Frau nicht leben!” 


Viktoria wurde nachdenklich. „Das muf; 
aber eine ganz grohe Liebe sein.” 

„Bestimmt!” 

„Die arme Frau.” 

„Er liest ihr jeden Wunsch von den 
Augen ab.” 

„Warum hat er sie nicht geheiratet?" 

„Er ist schon verheiratet!” 

„Wie sehr muf sie ihn lieben!” 


Viktoria sprach mit Lord Melbourne ganz 
offen über den Fall. 

„Nachdem Majestät sich diese Frau haben 
vorstellen lassen, würde es einen Skandal 
bedeuten, wenn wir sie jetzt ausweisen 
müften. Außerdem... ich glaube, Sie 
lieben den Walzer, nicht wahr?” 

„Sehr! Ich werde ab morgen Stunden 
nehmen!” 


So oft es ging, zogen die beiden 
Coburger Prinzen los, um London, die 
Weltstadt, kennenzulernen. Sie verzich- 
teten auf jegliche Begleitung, ließen ihre 
Diener zu Hause und strichen wie neugierige 
Schuljungen kreuz und quer durch die 
riesige Stadt. 

Es gab sehr viel zu sehen und zu be- 
staunen in diesem London, das sich mit 
keiner der Städte vergleichen ließ, die die 
Brüder bisher kennengelernt hatten. Am 


Fortsetzung auf Seite 50 


Frederik VIll. von Dänemark aus dem Hause Oldenburg. In der zweiten Reihe Haakon VIl. 
von Norwegen, ebenfalls Oldenburger, Ferdinand I. von Bulgarien und Manuel Il. von Por- 
tugal — beide Coburger —, Wilhelm Il., Hohenzoller, Gustav V. von Schweden — seine 
Mutter kam aus dem Hause Nassau — und Albert I. von Belgien, ein weiterer Coburger 
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unentbehrliche Eigenschaftehh 
jetzt ın Lippenstift verdini? 


Das isi das fortschritilich Heu e/ 


1. Saubere, einwandfreie Konturenzeichnung. 
2. Erstaunliche, zuverlässige Haftfähigkeit. 
3. Weiche Geschmeidigkeit - glatte Lippen. 
4. Keinerlei Veränderlichkeit der Farben. 


3. Die leuchtenden Vorzugsnuancen der Mode. 


Es liegt in Ihrer Hand, mit dem TOSCA-LIPPENSTIFT 
unverwischbar saubere Konturen weich und gleichmäßig zu zeichnen. 
Dabei läßt sich durch leichten Druck die Leuchtkraft der Farbe 
beliebig betonen. 


Etwas Wundervolles - für verwöhnte Ansprüche - - aus dem Welthaus 
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Der belgische Wissenschaftler C. H. Dewi i i i 


Dieser Mann ist ein Houn an — ein Priester des Vaudou-Kultes, so wie es der 

g alte Neger Ti-Joseph war - der „Händler mit den 
toten Seelen‘ —, von dem unser Tatsachenbericht erzählt. Die. Wurzeln des Vaudou sind afrikanischen 
Ursprungs. Verehrt wird eine Vielzahl von Göttern, die zum Teil identisch sind mit der Gottesmutter 
Maria, den Aposteln und anderen Heiligen der Römischen Kirche. Der Priester beginnt den Gottesdienst 
mit der Anrufung der Mysterien und dem Entzünden einer Kerze. Aus Mehl und Asche zeichnet er auf dem 
Boden magische Zeichen, deren Deutung heute verlorengegangen ist. Durch das Opfern eines Hahnes setzt 
er die Gemeinde in einen Trancezustand, sie beginnt zu singen und zu tanzen, bis einer der Götter von 
einem Tänzer Besitz ergreift und ihn schließlich wieder verläßt. Die Abhaltung des Gottesdienstes ist geheim 


Der Forscher C. H. Dewisme hat 
jahrelang in der mittelamerikani- 
schen Republik Haiti gelebt, die 
fast ausschließlich von ehemaligen 
Negersklaven bewohnt wird. In 
den Blättern der Französischen 
Parapsychologischen Gesellschaft 
undinseinem soeben erschienenen 
Buch „Les Zombis” deutet er das 
Geheimnis der „lebenden Toten”, 
die aus den Gräbern aufsteigen 
und zu einem neuen Leben er- 
wachen. — Mit wissenschaftlicher 
Gründlichkeit ging er diesem ur- 
alten mystischen Glauben der Hai- 
tianer nach. Unser Bericht beginnt 
mit dem Fall des alten Negers Ti- 
Joseph und seiner Frau Croyance. 


ie Luft flimmerte über den Mais- 

feldern. Die Männer liefen im 

Gänsemarsch, einer hinter dem 
anderen. Vorn ging Ti-Joseph, dann 
folgten die elf Starrsichtigen. Croyance 
trippelte im Abstand von fünf Metern 
hinter der Gruppe her. Auf ihrem fetten 
Negergesicht stand der Schweih; in klei- 
nen Perlen. Vorn tauchten einige Hüt- 
ten auf — aus Lehm gebaute Cailles 
mit einem Strohdach, in denen die hai- 
tianischen Bauern leben. Einige Neger- 
kinder spielten davor. An eine lange 
Schnur hatten sie einen Hahn gebunden, 
den sie zwischen sich hin- und herzerr- 
ten. Der Pfad, der zwischen den Hütten 
durchführte, war betupft mit den Federn, 
die der Hahn verloren hatte. 


Jetzt hatten die Kinder die Gruppe 
der Männer und der Frau entdeckt, die 
auf sie zumarschierten. Schreiend liefen 
sie ihnen entgegen. Soviel Fremde auf 
einmal — das war etwas zum Staunen 
und Besehen. Vielleicht konnte man ein 
paar Centimes von ihnen bekommen 
oder ein Stück Pistaziengebäck! Die 
Kinder winkten, ihre Gesichter strahlten. 
Sie riefen: „Bon jour, bon jour — Guten 
Tag, guten Tag!” 

Aber da kam keine Antwort. Da kam 
auch kein Lächeln. Ti-Joseph hatte die 
Augen zusammengekniffen. Mit einem 
einzigen Blick streifte er die elf Lumpen- 
gestalten, die wie die Nachtwandler 
hinter ihm herzogen. Es war, als ob er 
sie bändigen wollte. Etwas Unheimliches 
lag darin, wie die elf schweigend einen 
Fuß vor den anderen setzten. Etwas 
Seelenloses. Die Kinder flohen entsetzt. 

Nur Croyance, die hinter den Männern 
herkeuchte, wackelte sorgenvoll mit dem 
Kopf und schlug das Kreuz. Croyance 
hatte Angst. 

* 


An der Bretierwand hing der Kalen- 
der. 24. Februar 1918 zeigte das Datums- 
blatt. Holloway, der Personalchef der 
Hasco, sah auf seinem Feldstuhl. Die 
Ärmel hatte er hochgekrempelt. Es war 
blödsinnig heih. 

Holloway verfluchte sein Schicksal. 
Er dachte an die Kühle, an sein steifes 
Bein und an den Krieg. Drüben in Europa 
lagen die Jungs in den Gräben und 
zahlten es den Jerrys heim — den Deut- 
schen. Sie hatten ihn nicht genommen 
bei der Armee. Sie hatten gesagt: „Tut 
uns leid — das Bein!” In Europa war es 
kühl und hier war es heih. Er fahte sich 
in den offenen Kragen. 

Nun sah er hier, in Haiti. Die Arbeit 
strengte ihn an. 

Wenn ich wenigstens besser franzö- 
sisch könnte — dachte er. Sprech’s 
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Der Händler mit 


den toten Seelen 


Ein Toter wird zu neuem Leben erweckt. Der zeitgenössische 
Stich zeigt rechts den Verstorbenen, links die beiden „Händler 
mit den toten Seelen“. — Als Ausdruck der Ergebenheit 
steht auf den Friedhöfen ein Kreuz (Bild links). Die Buch- 
staben B. S. bedeuten „Baron Samedi“ (Baron Samstag). 
Unter diesem Namen wird der Todesgott verehrt. Am Sams- 
tag ist der einfache Haitianer am glücklichsten: Er hat 
den Wochenlohn in der Tasche und einen freien Tag vor sich. 
Dann ist die Gefahr groß, den Neid des Todesgottes zu wecken 


genauso schlecht wie die Kerle hier. Er 
räusperte sich und sah zu den Männern, die 
sich vor ihm aufgebaut hatten. Zwölf. 
Merkwürdig sahen die aus. Ihre Augen, 
leer und starr, blickten unverwandt gerade- 
aus. Sie schienen nicht zu merken, dah er 
Fragen an sie richtete. Wie sie hießen? Wo- 
her sie kamen? Bis auf einen. Der war wach, 
ren listig. Der sprach für die Zerlumpten, 


Nachtwandler oder geistig Umnachteten. 


„Ich heißen Ti-Joseph”, sagte der Spre- 
wied 


er. 

„Das hab ich nun schon ‚viermal gehört. 
Was wollen Sie mit di Leuten? Die 
Hasco ist keine Kinderbewahrungsanstalt!” 


. Holloway wurde es unbehäglich. Er konnte 


die Leute nicht mehr ansehen. 

„Aber Männer arbeiten. Gut arbeiten!” 
Ti-Joseph bog den Arm, um die Kraft anzu- 
deuten. 

„Hören Sie — die Männer sind krank. 
Das sieht doch ein-Blinder!” Holloway lief 
sich nichts vormachen. Die Leute sahen wie 
Tote aus, Von denen konnte doch keiner 
arbeiten, 

„Gut arbeiten", beteuerte Ti-Joseph. 
„Sind Landarbeiter von Grenze nach 
Dominika. Nicht sprechen kreolisch, nicht 
sprechen französisch. Kommen aus Gebirgs- 
tal Morne-au-Diable. Ganz abgelegen. Ken- 
nen nicht andere Menschen. Haben Angst 
vor Lärm in Stadt. Haben Angst vor Rauch 
in Fabrik. Haben Angst vor weilren Men- 
schen.” Er sprach auf Holloway ein, als ob 
es um sein Leben ging. 

„Sie werden sein sehr zufrieden, wenn 
diese Männer draußen auf Plantage arbei- 
ten. Möglichst weg, weit weg von andere 
Menschen. Werden gut arbeiten. Ganz 

Holloway konnte den Anblick der Män- 
ner nicht mehr ertragen. „Also in Gottes 
Namen“, sagte er. Das war die einfachste 
Art, sie wieder loszuwerden. „Aber wenn 
etwas passiert — ich halte mich an Sie, Ti- 
Joseph!” 

Ti-Joseph strahlte. „Nur an mich, Mon- 
sieur. Ich werde abwickeln alle Geschäfte 
für diese Männer.” 

* 


Die Geschäfte von Ti-Joseph mit den elf 
Männern hatten eigentlich vor sechs Mo- 
naten begonnen. In einer mondlosen Nacht. 

Es war kurz nach Mitternacht. Der Wind 
wisperte in den Bäumen. Ti-Joseph und ein 
jüngerer Neger zeichneten sich wie Sche- 
men gegen eine weije Wand ab. Sie 
sprachen nicht. 

Plötzlich war da ein Rascheln. 

Bei dem Geräusch fuhr Ti-Joseph zu- 
sammen, 

„Pst", machte er. „Du nichts hören?” 
tlüsterte er. 

Der Jüngere wollte gerade den Spaten 
in die Erde stoßen. Er schob den Kopf 
fragend vor. 

Aber da war das Geräusch wieder. 
Irgend etwas raschelte. Unheimlich. Dann 
Stille. Nur die Atemzüge der Männer. 

Der Jüngere verfärbte sich. Sein schwar- 
zes Gesicht wurde grau vor Angst. „Papa 
Legba”, stammelte er. „Ich beten zu Papa 
Legbal” 

Er schlug hastig das Kreuz. Dann zog er 
aus seiner zerlumpten Hose eine Flasche 
mit Rum und schüfftete einige Tropfen auf 
den Boden — so wie es Brauch war, wenn 
Papa Legba, der Gute, angerufen wurde. 
Ti-Joseph stand und horchte. 

„Pst”, machte er wieder. „Laß das Be- 
ten, Louis!” Er sah nach allen Seiten und 
drehte sich dabei einmal um sich selbst. 

Aber da war nichts, was er entdecken 
konnte. Im fahlen Schein des Mondes lag 
der. Friedhof. Die weihen Gräber hoben 
sich deutlich ab von der dunklen Erde. 
Sonst war nichts. Kein Mensch außer ihm, 
dem alten Ti-Joseph, und Louis, der auf 
dem Boden hockte. Und dann sah der Alte, 
woher das Geräusch kam. Ein kleiner Vo- 
gel, der an einem halb vertrockneten Grab- 
kranz pickte. Auch Louis sah das Tier. „Der 
Totenvogel”, sagte er tonlos. 

Ober das faltige Ledergesicht zog ein 
erleichtertes Grinsen. 

„Was sonst?" lachte Ti-Joseph spöftisch. 
Und dann: 

„Gib mir den Rum“, befahl Ti-Joseph. 

Er sprach das Kreolisch der haitianischen 
Landbevölkerung. Seine Hand streckte sich 
gebieterisch nach der Flasche aus. 

„Gib mir”, sagte er ungeduldig. Er stieh 
mit dem Ful nach dem Hockenden. 

Der Rum war stark und brannte in der 
Kehle. Ti-Joseph schluckte. Es war ange- 
nehm, wie der Zuckerschnaps den Magen 
wärmte. 

„Du bist dumm, Louis“, brummte er. 
„Warum du ängstlich? Ti-Joseph ist großer 
Zauberer. Ihn lieben Götter!” Er schlug 
schnell das Kreuz und sagte: „... und 
katholische Kirche!” Er spuckte auf den 
hockenden Louvis. „Grab weiter. Wir nach 
Hause müssen, ehe Sonne kommt.” 


Die beiden machten sich wieder an die 
Arbeit. Ihre Spaten fuhren in die Erde, bis 
sie den Sarg freigelegt hatten. 

* 

Gegen halb drei Uhr morgens erwachte 
Croyance, die Ehefrau von Ti-Joseph. Wenn 
der Alte nachts mit Louis einmal fortging, 
blieb sie zu Hause, Sie interessierte sich 
nicht für das, was ihr Mann tat. Eher für 
Louis, den Jungen, der immer Angst hatte, 
und doch so stark war. Sie griff nach der 
henkellosen Tasse, in der schwarzer kalter 
Kaffee war, und trank. Dann legte sie sich 
auf die andere Seite und schlief wieder ein. 

Das Haus von Ti-Joseph stand. in den 


. Bergen der Großen Hölzer. Aus Lehm ge- 


fügt, und mit einem Dach aus Maisstroh, 
Bis nach Portino, das am Gascogne-Fluh 
liegt, führte die schlechte Strafe durch 
Pinienwald. Portino hatte einen Friedhof, 
Ging man aber nach Cornillon, der grofjen 
Stadt, in der über achthundert Menschen 
wohnten, dann mußte man den Weg durch 
die Kaffee- und Reisfelder suchen. Etwas 
weiter war schon die Grenze. Dahinter lag 
das Land der Dominikaner. 

Zu dem Haus von Ti-Joseph gehörte 
Land. Kaffee hatte er darauf angepflanzt. 
Croyance nahm von der Ernte, was sie zu 
Hause brauchte. Den Rest verkaufte sie in 
der Stadt. Das Geld durfte sie für sich 
behalten, denn Ti-Joseph hatte bessere 
Einkünfte. Er war angesehen bei allen Leu- 
ten in der Umgebung. Viele fürchteten ihn 
sogar. Sie gaben ihm Geld. Denn Ti-Joseph 
war ein Houngan! 

Schon vor neunzehn Jahren, als Croyance 
ihren Ti-Joseph kennenlernte und zu ihm 
zog, war Ti-Joseph ein Priester, ein Houn- 
gan. Croyance war damals ein junges Mäd- 
chen von sechzehn Jahren. Sie glaubte an 
den Gott, von dem der katholische Abbe 
Jean sprach, wenn er einmal im Jahr seine 
winzige Gemeinde besuchte. Denn in Toi- 
son, wo sie ihre Kindheit verbrachte, gab 
es keine Kirche und keine Kapelle. Da gab 
es nur einige Hütten. Dort war sie aufge- 
wachsen. Der Pfarrer hatte sie getauft, als 
sie elf Jahre alt war, und ihr den Namen 
Croyance — die Gläubige — gegeben. 

Sie war stolz auf ihren Namen, und sie 
schlug oft das Kreuz, wie alle anderen 
Menschen auch. Nur eins war schlecht an 
dieser großen Kirche: Wie konnte man mit 
Gott leben, wenn der Pfarrer nur einmal 
im Jahr kam? Jeden Tag gab es etwas zum 
Sorgen und etwas zum Freuen. Aber da 
war kein Abb& Jean, dem man das alles 
erzählen konnte. Er kam nur einmal im 
Jahr. 

‚Zum Glück gab es den Houngan. Auch 
er war ein Priester, nur — der Houngan 
lebte unter ihnen, den einfachen Leuten 
vom Land. Er diente dem gleichen Gott 
wie der Abb& Jean. Aber der. Houngan 
konnte noch mehr. Er konnte mit den Göt- 
tern sprechen, die der eine Gott geschaf- 
fen hatte, und die das Gute und das Böse 
machen. 

Croyance wuhte von Ti-Joseph, daf die 
Götter aus der alten Heimat Guinea nach 
Haiti gekommen waren. Damals, als die 
Franzosen an der afrikanischen Guinea- 
küste die Neger einfingen und sie als 
Sklaven nach Haiti geschickt hatten. In den 
tiefen Bäuchen der Sklavenschiffe fuhren 
die Götter mit. Und sie blieben, als die 
geknechteten Neger won Haiti die Freiheit 
erkämpfien und die Franzosen aus dem 
Land verjagten. 

Vaudou nannte der Abbe Jean diese 
Religion. Wenn er einmal im Jahr nad 
Toison kam oder nach Portino oder in ein 
anderes Nest, dann verdammte er den 
Vaudou-Glauben als heidnische Religion. 
Er drohte mit Strafen. Dabei war der Abbe 
genauso ein Schwarzer wie jeder andere 
Mensch, der in Haiti wohnte. Sie sagten 
das Vaterunser auf, um den Pfarrer nicht 
noch mehr zu erzürnen. Und Ti-Joseph, der 
so herrisch sein konnte, war ganz klein- 
mütig. Aber der Abbe fuhr wieder fort, 
und Ti-Joseph wurde gefürchtet von alien, 
wie zuvor. 

* 


Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, 
muhte es gegen sechs Uhr früh sein, als 
Ti-Joseph nach Hause kam. 

Er öffnete die Tür und weckte Croyance. 

„Viel Hunger“, sagte er und setzte sich 
auf das wackelige Sofa. Er sah müde aus. 
Er griff in die Tasche seines altmodischen 
weiten Gehrocks, der ihm von den Schul- 
tern herabhing, und holte etwas Tabak her- 
vor. Aus der Hosentasche zog er Papier. 
Mit geschickten Fingern rollte er zwei 
Zigaretten. 

„Du auch rauchen“, sagte er. 

Croyance, die am Herd hantierte, lieh 
ein fettes glückliches „Ah’ hören. Wenn 
Ti-Joseph ihr eine Zigarette anbot, war ihr 
Herr und Meister zufrieden. Sie griff nach 
einem glimmenden Span und lief zu ihrem 
Mann hinüber. Erst ihm das Feuer! Dann 
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Die Friedhöfe Haitis fallen durch ihre Gräber auf, die wie für die Ewigkeit gebaut erschei- 
nen; Pyramiden aus Mauersteinen oder feste schwere Zementplatten decken die Särge. Die aber- 
gläubischen Haitianer hoffen so, ihre Toten vor den bösen Magiern zu schützen, die oft die Ver- 
storbenen aus den Gräbern holen und ihre toten Seelen und Körper wieSklavenhändler verkaufen 
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Der natürliche Vorzug 


einer guten Cigarette liegt in dem reinen Genuß, den nur naturreine Mischungen bieten. 


Die Misch Anweisung für die Sorte »ERNTE 23« 
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verbürgt eine naturreine Mischung. 
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Größte Ausbeute mit EN 17! 


Mit diesem Agfacolor-Negativfilm fängt man 
jedes Iohnende Motiv ein. Genauso unbeschwert 
wie mit dem gewohnten Schwarz -Weiß-Film 
_ der gleichen hohen Empfindlichkeit. Der besondere Vorzug: 

Der Agfacolorfilm CN 17 nimmt Ihnen die vorherige 

Ä Entscheidung ab, ob Sie später Papierbilder und 
Vergrößerungen in leuchtendschönen Farben oder 
in Schwarz-Weiß wünschen. Beides können Sie ganz nach 
Wunsch von jeder Aufnahme haben. Auch Farbdiapositive 
für die Projektion. Dieser brillante Universalfilm 
ist gleich gut verwendbar für Tages-, Kunst- oder 


Blitzlicht. Ein Film also, auf den Ihre Camera wartet. 


-NEGATIVFILM 


zündete sie sich die Zigarette an. Der erste 
Zug war immer der beste. 

machen Essen für Ti-Joseph. Gleich 
ertig!“ 


Aus Maismehl und Wasser rührte sie 
einen Teig, in den sie einige Mangofrüchte 
rollte. Dann lief sie alles auf einem heihen 
Eisenblech gar werden. In dem Kessel 
kochte der Kaffee. Aus der Ecke neben dem 
are; schob sie einen alten Tisch vor das 
a. 

Ti-Joseph ab mit Vergnügen. Dazu 
schlürfte er den Kaffee er dem gleichen 
henkellosen Becher, aus dem Croyance ge- 
trunken hatte. Als er ferlig war, schnalzte 
er geniefjerisch mit der Zunge. Dann schob 
er den Tisch mit dem Fuh von sich. 


Unter dem Sofa zog er eine zerbeulte 
Blechkiste hervor. Er kramte in ihrem In- 
halt herum, bis er einen Kerzenstumpf ge- 
funden hatte. „Du geben Feuer“, befahl er 
seiner Frau. 
Croyance kam mit dem brennenden 
Span. Als die Kerze entzündet war, stellte 
er sie auf ein kleines Podest, das neben 
der Tür an der Wand hing. Im Licht der 
Kerze war das Bild der Jungfrau Maria zu 
erkennen. Daneben baumelte ein schach- 
brettartig gewürfeltes Herz, das Sinnbild 
der Göttin Erzulie. Sie galt als Verkörpe- 
rung der Heiligen Jungfrau und wurde ver- 
ehrt als die Herrscherin des Hauses, der 
Reinheit und der Liebe. 
Ti-Joseph war zufrieden. Er hatte auf 
dem Friedhof gefunden, was er gesucht 
hatte. Jetzt opferte er eine Kerze zum 
Dank. Er ging zum Sofa zurück und streckte 
sich der Länge nach auf ihm aus. Zwei Mi- 
nufen später war er eingeschlafen. 

Croyance sah es mit Befriedigung. Sie 
würde nachher zu Louis laufen, der am an- 
deren Ende ihres Kaffeefeldes in einem 
gro n hauste. Lovis würde ihr 
alles erzählen, was er erzählen durfte, ob- 
wohl sie es gar nicht wissen wollte. Zu an- 
deren schwieg Louis wie ein Grab. Es war 
so schön, ihm zuzuhören. Er war so jung 
— und so ängstlich. 

* 


Ti-Joseph war nicht nur ein Houngan, 
ein Vaudou-Priester. Wenn jemand krank 
war, heilte er mit Kräutern, Salben und 
Tinkturen. Oft wurden die Kranken wieder 
gesund, manchmal starben sie auch. Dann 


Der Händler mit den toten Seelen 


war das die Schuld des Baron Samedi, des 
Todesgottes. 
Unter den Landleuten galt Ti-Joseph als 
ein großer Arzt. ihm selbst ging es eher 
um Einfluß und um das Geld. Er war her- 
risch, aber nicht geizig. Er liebte die Feste, 
das Trinken und den gr er 
hzügig aus, was er ohne Mühe verdient 
hatte. &r würde neues Geld bekommen. 
Er war gescheiter als alle anderen. Er ver- 
stand es, mit Würde aufzutreten, und be- 
herrschte die Kunst, aus Nichts etwas Gro- 
hes zu machen. 
Jetzt hatte er etwas vor, worauf nur er, 
Ti-Joseph, sich verstand. Wenn sein Plan 
gelang, würde das Leben noch schöner, 


Aus Guinea stammt der größte Teil aller Haiti- 
aner. Als Negersklaven wurden sie von den Fran- 
zosen in ihre heutige Heimat verschleppt.Die Haiti- 
aner sind künstlerisch begabte Menschen, die sich 
ihre alte afrikanische Kultur bewahrt haben 


. 


In den Tälern der haitionischen Berge leben einfache Bauern. Sie bestellen ihr Land mit 
Kaffee, Mais und Baumwolle. Sie wissen wenig von dem großstädtischen Leben ihrer 
Port-au-Prince, die strahlend weiß am karibischen Meer liegt. Aberglaube, Dämonenfurcht und 
primitive Gläubigkeit beherrschen die Bauern. In diesen Tälern fand der alte Neger Ti-joseph 
seine „elf Starrsichtigen“, von denen unser Bericht erzählt. Heute dringt der Fortschritt, der vo 


Hauptstadt 


noch beq 
noch — d 
In den 
viel unter 
nicht gen: 
zu tun. E 
grohe Krc 
ihr bei 
betreten, 
Sie gel 
gierig ZU 
und dem 
Manchı 
nachts un 
n zu 
dort o 
Aber dat 
das Neuj 
ren sie c 
ange 

sein 
trunken ı 


Croyancı 
ihren Ti- 
zen ges! 
Er hatte 
schwieg. 
sagte er 
Paque 
der geg 
es über 
Spinne « 
Joseph 
jetzt im 
dann m 
Schlimm 
Nur e 
ein Pac 
unter d 
hervor. 
tem Sto 
Croyc 
Zimt k 
trockne! 
stohen 
wurden 
geschid 
Aus eir 
ben wc 
einer a 
der vo 
Schliefjl 
an eine 
Stier st 
Aus 


| Der Film, d jedem leich h 4 
er Film, der es jedem leichtmacht... ee 
- 
| 
h 
den 
das sı 
Agfa Filme sind immer gleichmäßig gut geleg 


Samedi, des 


Ti-Joseph als 
jing es eher 
Er war her- 
te die Feste, 
ann gab er 
ühe verdient 
bekommen. 
eren. Er ver. 
en, und be- 
; etwas Gro- 


prauf nur er, 
ın sein Plan 
och schöner, 


Teil aller Haiti- 
» von den Fran- 
leppt.Die Haiti- 
nschen, die sich 
jewahrt haben 


jen ihr Land mit 
Ihrer Hauptstadt 
nonenfurcht und 
Neger Ti-joseph 
rtschritt, der von 


noch bequemer werden. Ein paar Monate 
noch — dann war es soweit. 

In den nächsten Wochen war Ti-Joseph 
viel unterwegs. Was er tat, wuhte Croyance 
nicht genau, Sie hatte mit ihrem Kaffeefeld 
zu tun. Er hatte ihr nur gesagt, dab eine 
große Krankheit ausgebrochen sei. Er hatte 
ihr bei Strafe verboten, den Schuppen zu 
betreten, in dem Louis wohnte. 

Sie gehorchte. Es war nicht ratsam, neu- 
gierig zu sein, wenn Ti-Joseph mit Got 
und dem Abbe Jean drohte. 

Manchmal waren die beiden Männer 
nachts unterwegs. Oft hatten sie im Schup- 
pen zu tun. Einmal glaubte Croyance, dah; 
sie dort auch andere Männer gesehen hätte. 
Aber dann vergah sie alles wieder. Denn 
das Neujahrsfest kam. An diesem Tag wa- 
ren sie alle drei nach der Stadt Cornillon 
gegangen. Croyance strahlte über ihr fet- 
tes Gesicht, als sie hörte, daf sie mit dabei 
sein durfte. Sie hatten gegessen und ge- 
und getanzt. 

* 

„Du nicht gesehen Louis?” Ti-Joseph sah 
auf dem alten Sofa. Seine Stimme war 
drohend. Zwei Tage waren seit dem Neu- 
johrstest vergangen. Aber Louis blieb ver- 
schwunden. 

„Ich nicht gesehen! Nicht Louis gesehen!” 
Croyance hatte Angst. Noch nie hatte sie 
ihren Ti-Joseph so böse erlebt. Den gan- 
zen gestrigen Tag hatte er Louis gesucht. 
Er hatte 'ihn nicht gefunden. Ti-Joseph 
schwieg. Er schien zu überlegen. Dann 
sagte er: „Ich machen Paquet-Congo!” 

Paquet-Congo — das war ein Talisman, 
der gegen das Übel schützte. Croyance lief 
es über den Rücken, so als ob eine große 
Spinne auf ihm entlangkrabbele. Wenn Ti- 
Joseph ein Paquet-Congo machte, das er 
jetzt immer mit sich herumtragen würde, 
dann mußte das Verschwinden von Louis 
Schlimmes bedeuten. 

Nur ein Houngan — ein Priester — darf 
ein Paquet-Congo machen. Der Alte zog 
unter dem Sofa die zerbeulte Blechkiste 
hervor. Er kramte sechs Säckchen aus bun- 
tem Stoff heraus. 

Croyance muhte ihm pulverisierten 
Zimt bringen. Dann verlangte er ge- 
trockneten Dill, der in einem Mörser zer- 
stoßen wurde. Muskat und Guinea-Pfeffer 
wurden zu kleinen Häufchen auf den Tisch 
geschichtet. Dann lief er sich Ingwer geben. 
Aus einer Büchse, die in der Kiste vergra- 
ben war, nahm er etwas Friedhofserde. In 
einer anderen fand er rostigen Eisenstaub, 
der von einer alten Kanone siammte. 
Schließlich schabte er mit seinem Messer 
an einem Stück Horn herum, das von einem 
Stier stammte. 

Aus dem Ganzen machte er sechs gleich- 


den Städten an der Küste ausgeht, langsam in 
das schwer erreichbare Bergland vor. Wegbereiter 
ist die haitianische Armee, die mit ihrer Luft- 
waffe einenPassagier-Flugdienst in die Täler und ab- 
gelegenen Dörfer des Hinterlandes eingerichtet hat 


Darin liegt das Besondere dex North State! Sie ist — bei aller Leichtigkeit und Milde — 


niemals verschwommen-allgemein. Sie hat ihr eigenes Profil! Mit 


einer North State wird Rauchen zum Genießen! Sie ist die sicht- 


bare Unterstreichung des persönlichen Stils. 


Für Filterfreunde North State auch mit Filter. 


NORTH STATE 


— RETTEN Die Zigarette mit Profil 
10 Pfg. 
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ohne Schnur 


Männer wollen unabhängig sein 
auch beim Rasieren! 


Der AEG-PRÄSIDENT erfüllt uralte Rasier- 
wünsche. Früher brauchte man mehr als zehn 
Handgriffe ehe das erste Barthaar fiel - heute 
nur noch einen. Heute können Sie sich ohne 
Wasser, Pinsel und Seife - ohne Steckdose und 
Schnur rasieren, wo Sie sich auch befinden: im 
Wald, am Strand, im Segelboot oder im Hub- 
schrauber. Ein Akku speist jetzt den Elektro- 
motor des AEG-PRÄSIDENT. 1200 Rasuren 
kosten nur 10 Pig! Das echte Lederetui des 
PRÄSIDENT enthält auch das Ladegerät, mit 
dem Sie den Akku alle 8-12 Tage aufladen. 
Probieren Sie heute noch aus, wie schonend 
der PRÄSIDENT rasiert! 

Sein Preis: im eleganten Lederetui mit Form- 


schneider und Ladegerät DM 118,- 


Überall und jederzeit sind Sie mit ihm rasierbereit! 
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große Mengen, die er in je eines der Säck- 


chen füllte. Mit einem breiten Band knotete 
er sie fest zusammen. Jetzt mußte‘ Croyance 
die einzelnen Teile zusammenheften, so dab 
eine Art Kürbis entstand. Uber die Heft- 
stellen legte er Seidenband, ein anderes 
wurde quer um das Paquet-Congo ge- 
zogen. Schließlich wurde das Gebilde mit 
Glasperlen bestickt, oben mit Schleifen gar- 
niert und mit Hahnenfedern geschmückt. 
Ti-Joseph ließ sich von Croyance eine 
Flasche bringen. Eine stark duftende Es- 
senz war darin — Calanga, eine Art. Par- 
füm, mit dem sich die Negerin oft selbst 
bespritzte. Ti-Joseph schüttete etwas davon 
auf das Paquei-Congo. Dann schickte er 
Croyance aus dem Raum. Sie wuhte, daf 
er jetzt den Geist anrufen würde, Sie stand 
in der dunklen Kammer, in der sie ihre 
Vorräte aufbewahrte. Sie hörte, wie er die 
Gebete aufsagte. Die Angst überkam sie 
wieder. Sie zitterte. 

Als er sie wieder zu sich hereinrief, war 
sie bereit, alles zu tun, was er befahl. 


Ti-Joseph hatte mit Croyance ge- 
sprochen. Sie wußte jetzt, was in dem 
Schuppen war. Er hatte ihr sein Geheimnis 
gezeigt: Elf Männer, von denen keiner 
sprechen konnte, und die doch alle ver- 
standen, was Ti-Joseph oder Croyance 
ihnen sagten. Er hatte ihr nicht gesagt, was 
das für Männer waren. Er hatte ihr nicht 


Leute. Hasco — das war die Haitianisc. 
Amerikanische Zucker-Gesellschaft. Ihre 
Büros waren in Croix des Bouquets, nicht 
weit von der Hauptstadt Port-au-Prince, 
Die Hasco suchte immer Arbeiter. Sie zahlte 
gut, aber die Arbeit war schwer: Zucker. 
rohr ernien. 

„Warum du arbeiten bei Hasco?” fragte 
Croyance, „Du Houngan sein, du Gel 
haben, dü nicht arbeiten müssen bei 
Hasco!” im gleichen Augenblick tat es ihr 
fast leid, daß sie widersprach. ihr gröfter 
Wunsch war, einmal nach Port-au-Prince 
zu kommen, der großen weißen Stadt am 
Meer. 

Ti-Joseph wischte ihre Argumente mil 
einer lässigen Handbewegung zur Seite, 

„Du nichts verstehen”, brummte er. „Ih 
nicht arbeiten. Die elf Männer aus Schup- 
pen arbeiten. Mach fertig. Morgen früh 
nach Hasco!“ 

Sie nickte ergeben mit dem Kopf. Sie 
war stolz auf ihren klugen Ti-Joseph, und 
er war ihr unheimlich zugleich. Sie seufzte 
tief. Sie wünschte, Louis wäre da, Louis, 
der verschwunden war. 

* 


Ti-Joseph blähte sich wie ein Pfau. Was 
war er für ein Mann. Was war er für ein 
Houngan. Jetzt kam sein Plan zum Reifen, 
Die Zauberkraft seines Paquet-Congo hatte 
gewirkt. Die Hasco hatte seine Leute als 


DOMINIK. 


BL. 


Die schwarze Republik Haiti liegt auf dem Westteil der Antilleninsel Hisponiole, 
deren östliche Hälfte zur Dominikanischen Republik gehört. Haitis Bevölkerung besteht fast 
ausschließlich aus ehemaligen afrikanischen Sklaven. Am 1. Januar 1804 verjagte die 
Bevölkerung die französische Kolonialbesatzung und rief einen unabhängigen Staat aus. 
Die Karte zeigt die Schauplätze, auf denen unser Bericht über die Lebendig-Toten spielt 


gesagt, was er mit ihnen vorhatte. Er hatte 
nicht erklärt, weshalb die elf so starr vor 
sich herblickten. Er hatte ihr nur befohlen, 
für die elf zu kochen, so wie es Louis bis- 
her getan hatte. Sie hatte Ti-Joseph schwö- 
ren müssen, niemals Salz an das Essen der 
Männer zu tun. Sie hatte nicht gefragt, wes- 
halb. Sie hatte nur Angst. . 

Die Männer taten ihr leid. Sie hatten leb- 
lose Augen. Sie gingen wie die Schlafwand- 
ler, unbeholfen und steif. Sie afyen hungrig 
den ungewürzten Maisbrei, den Croyance 
ihnen täglich zubereitete. Sie schlangen die 
Bananen herunter, die nur in Wasser ge- 
kocht waren. Ti-Joseph war nicht gut zu 
den Männern. Er behandelte sie unfreund- 
lich, er schlug sie. Manchmal gab er ihnen 
Arznei. Und immer wieder schimpfte er auf 
Louis. Dann befühlte er sein Paquet-Congo, 
das alles Obel abhalten sollte. 

Zwei Wochen war Louis jetzt verschollen. 
Niemand hatte ihn gesehen. Es hatte kei- 
nen Sinn, noch länger zu warten. Die Zeit 
drängte. Ti-Joseph ließ seine Hemden 
waschen. „Wir gehen zu Hasco”, sagte er. 
„Mach fertig alles!" 

Croyance bekam vor Staunen den Mund 
kaum zu. Hasco — davon sprachen alle 


Arbeiter angenommen. Mister Holloway 
hatte ja gesagt. 

Draußen vor dem Büro Holloways war- 
tete Croyance. Als Ti-Joseph die elf Män- 
ner herausführte, suchte sie seine Augen. 
Sie sah, daß der Alte gewonnen hatte. 

Sie führten die elf Starrsichtigen zu dem 
abgelegenen Arbeitsplatz, den ihnen die 
Hasco zugewiesen hatte. In die Ebene des 
Cul de Sac, in die Nähe des Creus® 
Flusses, nicht weit vom Saumätre-See, !N 
dem die Krokodile schwimmen. 

Das war der Platz. Eine halbe Stunde 
weiter zu Fuh nur stand ein Kakteen-Feld. 
Kakteen, die Ti-Joseph brauchte, um dar 
aus Medizin für die Männer zu gewinnen. 
Medizin, die stark machte. k 

Ti-Joseph ließ die Männer eine Hütte 
bauen. Mit einem Palmendach. Kein 
Mensch war hier weit und breit, der sie 
stören würde. Hier konnten die elf in Ruhe 
arbeiten. Er wuhte, weshalb er diesen Ar 
beitsplatz erbeten hatte. Er hatte etwas ZU 
verbergen, was ihm gefährlich werden 
konnte, wenn es ans Licht kam. z 

Tag für Tag schufteten die Starrsichtige" 
auf den Feldern. Ti-Joseph war ein vr 
erbitterlicher Aufseher. Er schlug sie, dam! 
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sie schneller arbeiteten. Des Abends setzte 
Croyance zwei Töpfe auf das Feuer. Fleisch 
oder eine Marmite für Ti-Joseph und sich. 
Eine ungewürzte fade fleischlose Kost für 
die elf Männer, meistens ungesalzenen 
Trockenfisch, Argwöhnisch kontrollierte Ti- 
Joseph jedesmal, ob das Essen auch wirk- 
lich salzlos sei. Er rih Croyance den Topf 
aus der Hand. Er prüfte fluchend die Kost. 
Donn gab er sich zufrieden. 

Jeden Samstagnachmittag erschien Ti- 
Joseph im Büro der Hasco und holte die 
Lohngelder ab. Seine Taschen waren prall 
und dick. Nach vier Wochen lieh ihn Hollo- 
way zu sich rufen. Ti-Joseph erschrak. So- 
gleich fühlte er nach seinem Paquei-Congo. 
Es war noch dal 

Holloway saß über die Arbeitslisten ge- 
beugt, als Ti-Joseph hereinkam. Er nickte 
freundlich. 

„Was sehen Sie mich so an? Ist was an 
mir? Tun ja so, als ob ich der Teufel 
wär' [23 


„Nichts ist, Monsieur.” Ti-Joseph 
schluckte erleichtert. Mister Holioway 
schien bester Laune zu sein, 


„Hören Sie, Ti-Joseph, ich wollte Ihnen 
sagen, Ihre Leute arbeiten gut. Sehr gut 
sogar. Sind aber doch komische Kerle. Als 
ich die zum ersten Male sah, hab ich nicht 
einen Cent für die Starrgesichter gegeben. 
Sind die eigentlich alle so, diese Leute aus 
den Gebirgstälern...?” Er suchte nach 
dem Namen, „... aus Morne-au-Diable. 
Anzüglicher Name, was? Aus dem Teufels- 
tal!” 

Ti-Joseph hatte seine Sicherheit wieder. 
‚Sind ganz primitive Neger, Monsieur. 
Menschen aus Morne-au-Diable immer 
dumm. Aber quite Arbeiter!” 

„Das kann man sagen!” Holloway nickte 
befriedigt. „Unheimliche Gestalten, diese 
Burschen aus dem Morne-au-Diablel” 

„Alle Menschen Angst haben vor diesen 
Leuten aus Teufelstälern. Deshalb Name, 
weil Menschen starre Augen haben.” 

„Ah so, hab ich nicht gewuht. Nun, ist 
auch einerlei. Also, das wollte ich Ihnen 
nur sagen — die Leute sind brauchbar.” 
Holloway machte Anstalten, das Gespräch 
zu beenden. 

„Noch eine Frage haben, Monsieur.” 
Ti-Joseph wollte jetzt aufs Ganze gehen. 

„Bitte?” 

„Monsieur, ich kann kriegen vielleicht 
noch mehr Arbeiter aus Morne-au-Diable. 
Auch guie Arbeiter!” 

„Interessiert mich immer.” Holloway war 
ganz sachlich. „Wenn Sie welche haben — 
immer her damit.” 

Als Ti-Joseph wieder draußen war, hätte 
er am liebsten einen Sprung gemacht. 
Seine Geschäfte ließen sich gut an. 


Zu Croyance war er an diesem Abend 
besonders freundlich. Aber am Sonntag 
hielt es ihn nicht mehr in der öden Hütte 
mit den elf Leuten, die nur seinem Willen 
gehorchten. Es zog ihn in die Stadt, nach 
Croix des Bouquets. Er leistete sich hier 
ein Gläschen Clairin und dort ein Gläs- 
chen Rum. Dann besuchte er die Hahnen- 
kämpfe und schäkerte mit den jungen 
Frauen. Als er spät abends heimkam, 
weckte er Croyance und versprach ihr, dah 
Boy nächsten Samstag in die, Stadt 

e. 

„Du kaufen neues Kopftuch und Kattun- 
kleid", sagte er. Ti-Joseph hatte Pläne, 
glückverheikende Pläne. Er wurde ganz 
gesprächig. „Du sehen, Ti-Joseph klug. Er 
verdienen mehr Geld als zu Hause im Wald 
der großen Hölzer.” Er klimperte mit den 
Centimen und Gourden und streichelte zärt- 
lich sein Paquet-Congo. Zum ersten Male 
verwünschte er nicht Louis, wie er es jetzt 
immer taf, wenn er von seinen Erfolgen 
sprach. 

ja”, sagte Croyance ergeben. „Du 

ist großer Mann.” 

„Ich werden noch mehr Geld machen. 
Bald!” Ti-Joseph streckte sich auf sein La- 
ger. Dann schlief er ein. Er träumie von 
seinen undurchsichtigen Geschäften und 
wuhte nicht, dah sie wie eine Seifenblase 
zerplatzen würden. 

Croyance sah mit offenen Augen auf 
den Mond, der in die Hülle hereinschien. 
Sein Licht war fahl. Sie dachte an die Män- 
ner, deren Blick so starr war. Sie ängstigte 
Sich. Sie ahnte das Furchibare nicht. 


IM NACHSTEN HEFT: 
Das Geheimnis 
der Starrsichtigen 

Ein jähes Erwachen. 


Neues Schönneitsideal erobert die Herzen! 


Die neue Lippenstiftfarbe 
heisst GOYA rot 


Sonne — Süden — Spanien: das bedeutet das neue Lippenrot GOYA rot, 
kreiert von Margret Astor. 


Dieses wundervolle neue Rot schafft Leben, 
zeigt Glut und Glanz, schenkt Zuneigung. 
Niemals wird ein solches Rot wieder erfunden werden! 


Tragen Sie 60YA rot, und Ihre Lippen strahlen in jugendlicher Anmut. 
60YA rot macht Sie glücklich ... und begeistert Sie! 


GLÜCK DURCH SCHÖNHEIT 


(in der Giesflasche) DM 4.80 
(in der Plastiktube) DM 3.20 
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Die vollkommene Reinigung — 
ein Vollbad mit Seife 


aber eine echte Seife muß es sein. 


Nichts kann die reinigende und hautpflegende Wirkung. 
einer Seife übertreffen, wenn es eine echte Seife ist. 


Echte Seife 


ist aus reinen, natürlichen Fetten und Olen hergestellt, 
bewirkt tiefe, hautschonende Reinigung, 

bewahrt der Haut Frische und samtweiche Glätte, 
besitzt eine nachhaltige Parfümierung, 
desodoriert und desinfiziert weitgehend, 

ist sparsam und vollschäumend bis zum Rest. 


Diese Eigenschaften garantiert MOUSON für alle seine 
Seifen, natürlich auch für die unübertreffliche 


louson Lavendel 


Mit der Postkutsche 


der 


Der Roman 


verlorenen 
Söhne 


Zwei geflohene Fremdenlegionäre fahren durch Frankreich. Es ist nicht 
so gefährlich,wie sie es sich vorgestellt hatten, kein Mensch beachtet sie; 
denn es ist das Frankreich von 1957, durch das sie fahren, nicht jenes, das 
Robert vor zehn Jahren zum letztenmal sah. — In Dijon ist ihr Geld zu 
Ende, und zögernd betreten sie den Laden Janines, der Verlobten des 
toten Freundes Wladimir Dunjew. Janine ist nicht im Laden. Die kleine 
Verkäuferin sagt, Mademoiselle käme gleich, und ob sie etwas für die 
Herren tun könnte? — Nein, nein! Die beiden warten bescheiden im Hinter- 
grund. Was wird Janine sagen? Kann man sie überhaupt um Hilfe bitten? 
Sie ist Französin,und Robert und der Kleine sind Deserteure. Da, nach einer 
quälend langen Zeit, tut sich die Glastür auf, die in die kleine Wohnung 
führt. Ein großer, schwerer Mann erscheint, und hinter ihm Janine... 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 


Für eine Sekunde bemerkte er 

das Erkennen in ihren Augen, 
doch dann glitt ihr Blick über ihn weg, 
als sei er ein Fremder. Ganz dicht ging sie 
an ihm vorbei, er hätte sie berühren, ihr 
etwas zuflüstern können, aber er blieb 
stumm und bewegte sich nicht. 


Janine begleitete den Mann bis zur 
Ladentür. „Au revoir", sagte sie mit einer 
fremden Stimme, die vor Liebenswürdig- 
keit ganz hoch war, „wir sprechen also 
'noch darüber, nicht wahr? Ja, wann? Ich 
denke, Anfang nächster Woce..." 


Der Mann sah sie entzückt an und ver- 
beugte sich mehrmals hintereinander. 
„Zu nett von Ihnen, zu nett!‘ Er trat rück- 
wärts auf die Straße. „Und das, was wir 
besprochen haben“, rief er, „das wird 
morgen gleich in Angriff genommen. A 
bientöt, Mademoiselle!“ Er stieß mit sei- 
nem Hinterteil gegen einen Passanten, 
murmelte eine Entschuldigung, schwenkte 
dann heftig seinen Hut und schritt ela- 
stisch davon. 


Janine schloß die Tür hinter ihm. 
Kling—kläng—klungklung. Einen Augen- 
blick blieb sie zögernd stehen, dann 
wandte sie sich mit einem Ruck um und 
sah Robert an. Ihr Gesicht hellte sich 
auf. „Robert! rief sie. Sie spielte qut. 


‚Robäär...!' wie gern er das hörte. 
Auch er lächelte, aber er war noch immer 
vorsichtig, und er sagte nichts. 

Mit ein paar schnellen Schritten war 
sie bei ihm. „Kommt rein“, sagte sie 
atemlos, „wenn ihr einen Moment Zeit 


obert sah über der breiten Schul- 
ter des Mannes Janines Gesicht. 


habt, kommt rein.“ Sie schob ihn und 
den Kleinen wie zwei alte Bekannte durch 
die Glastür. „Machen, Sie pünktlich zu, 
Yvette”, rief sie in den Laden zurück. 
„In fünf Minuten!“ 

„Oui, Mademoiselle“, antwortete das 
Mädchen im Laden beflissen. 


Janine trat ins Zimmer und schloß die 
Tür hinter sich. Sie lächelte nicht mehr, 
ihr Gesicht war angespannt, wachsam. 
Schnell trat sie auf Robert zu, faßte nach 
seinen Händen. „Robert, wo kommst du 
her?” 

Er dachte an den Mann, der eben mit ihr 
aus diesem Zimmer gekommen war, ein 
Franzose, ein gewichtiger Bürger dieser 
Stadt. Was hatte der von ihr gewollt? 
Vielleicht war es besser, ihr irgendeine 
Geschichte zu erzählen? Aber das hatte 
wenig Sinn, sie würde doch dahinterkom- 
men, man sah ihr an, daß sie schon irgend 
etwas ahnte. „Wir sind — getürmit“, saute 
er leise. 


Sie zeigte weder Überrashung 


‚Erschrecken. Ihr Gesicht entspannte sic. 


„Also doch“, sagte sie, und nun klang 
ihre Stimme wie früher. „Wann?“ 

„Vor acht Tagen.“ Er machte eine 
Handbewegung zum Kleinen hin, der 
Janine mit großen Augen anstarrte. „Hm 
— das ist — Monsieur Gerber, ein — hm 
— Kamerad von mir.” 

Sie interessierte sich nicht für den Klei- 
nen. Sie nickte flüchtig. „Guten Tag." 

Der Kleine machte eine steife Verbeu- 
gung. 

Robert erwartete, daß sie weiter fragen 
würde, aufgeregt, neugierig, angstvoll, 
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aber sie tat nichts Dergleichen. „Ihr habt 
gewiß Hunger”, sagte sie sachlich. 


Er atmete erlöst. „Nicht sehr. Wir hat- 
ten Geld, und zu hungern brauchten wir 
nicht, aber wenn du ein bißchen zu essen 
da hast...“ 

„Kommt in die Küche!” Sie ging vor- 
aus. „Da, setzt euch!” Sie holte Brot aus 
dem Schrank, Butter, -eine Pfanne, ein 
paar Eier und zündete das Gas an. 

Vom Flur kamen leichte Schritte. Sie 
ließ alles liegen und lief hinaus. Robert 
hörte, wie sie draußen mit dem Mädchen 
sprach. Dann entfernten sie sich, 

Der Kleine sah Robert unsicher an. 
„Ob die was gemerkt hat?“ flüsterte er. 

„Wer?“ 

„Diese Verkäuferin.” 

„Unsinn. Robert lauschte, Als Janine 
nicht zurückkam, öffnete er vorsichtig die 
Tür, ging über den Flur, tastete sich durch 
das Wohnzimmer und warf einen Blick in 
den Laden, Das Mädchen war nicht mehr 
da. Janine stand halb auf der Straße und 
hängte die eisernen Läden vor die Tür. 

„Soll ich helfen?‘ flüsterte er. 

„Mach, daß du in die Küche kommst!” 

Er gehorchte. Kurz darauf kam auch 
sie zurüc. „Setzt euch doch endlich!” Sie 
stellte die Pfanne aufs Feuer und tat But- 
ter hinein. „Nun erzähl!” sagte sie. 

Robert erzählte, und währenddessen 
schlug sie die Eier in die Pfanne und 
stellte Brot und Aufschnitt und Geschirr 
auf den Tisch. Der Kleine folgte allen 
ihren Bewegungen mit bewundernden 
Blicken. 

Janine unterbrach Roberts Bericht mit 
keinem Wort. Besondere Erklärungen 
waren für sie nicht nötig, sie kannte Al- 
gerien und sie kannte die Legion. Auch 
während sie aßen, erzählte Robert weiter, 
und plötzlich ertappte er sich dabei, wie 
er sich bemühte, ihr klarzumachen, daß 
er anders nicht hatte handeln können, 
wegen des Kleinen, der nun neben ihm 
saß und Janine mit den Augen verschlang. 

Sie rauchte und hörte schweigend zu. 
Dann richtete sie ihre blaugrünen Augen 
auf den Kleinen. „Und wie ist es mit 
Ihrer Wunde?" fragte sie. 

Der Kleine wandte verwirrt den Blick von 
ihr und errötete tief. „Oh — nicht der 
Rede wert‘, sagte er in seinem holperi- 
gen Französisch. 

Sie drückte ihre Zigarette aus. „Lassen 
Sie mal sehen.” 

„Es ist wirklich ganz in Ordnung“, stot- 
terte der Kleine. 

„Nun zieh dich schon aus, sagte Ro- 
bert grob. 

DerKleine zog ungeschickt den Pullover 
und das Hemd über den Kopf. Verlegen 
brachte er sein verstruwweltes Haar in 
Ordnung. Janine übersah seine Beschä- 
mung. Sie betrachtete seinen mageren 
Oberkörper mit dem Blick einer Kranken- 
schwester und nahm den Verband ab, 
den ihm der Sanitäter der ‚Texas Belle’ 
angelegt hatte. 

Die Wunden waren schon verscorft. 
Mit spitzen Fingern tastete sie die Ränder 
ab. „Sieht gut aus”, sagte sie sachlich, 
„sehr gut!’ Sie holte aus einer Schublade 
zwei frische Stücke Mull, legte sie auf 
die Wunden und verband ihn dann wieder. 


„Merci beaucoup”, stammelte der 
Kleine und zog hastig das Hemd über. 

„C'est rien.‘ Sie sah Robert an. „Und 
was jetzt?" 

Robert gab sich gelassen. „Wir wollen 
sehn, daß wir von hier aus weiterkom- 
men — ich meine über die Grenze...”, 
er räusperte sich umständlich. „Janine”, 
sagte er zZögernd, „es war vielleicht nicht 
richtig, daß wir hierhergekommen sind. 
Wir wollen dir auf keinen Fall zur Last 
fallen. Du hattest vorhin Besuch, ich 
meine... wir sind nicht unbedingt dar- 
auf angewiesen, daß du...” 

„Mein Gott”, unterbrach sie ihn, „red' 
doch nicht so geschwollen daher! Der Be- 
such vorhin, das war mein Hauswirt, der 
kommt nur herein, wenn ich's ihm er- 
laube.” Sie stand auf. „Und jetzt müssen 
wir erst mal sehen, wie wir euch unter- 
bringen. Das andere können wir dann 
Immer noch besprechen." 

„Wenn du meinst...“ 

Ja, ich meine”, sagte sie und wandte 
sih an den Kleinen. „Bleiben Sie sitzen 
und essen Sie in Ruhe zu Ende!” 

Der Kleine ließ sich errötend auf 

seinen Stuhl zurücksinken. 
..Sie ging hinaus, und Robert folgte ihr 
über den Flur in eine schmale Kammer, 
In der eine eiserne Bettstelle stand. 
„Mein Fremdenzimmer", sagte sie. „Einer 
muß auf dem Fußboden schlafen. Komm, 
wir machen das gleich zurecht.” 


Er hielt sie fest. „Janine“, sagte er 


Ein Meisterwerk der guten Laune... 


genau wie die P & $, so herzerquickend — 
so belebend! Erlesene, naturreine Tabake 
geben der P & $ ihre köstliche Eigenart. Sie 

. ist leicht — und alles macht sie leichter! Und 
wer sie ansteckt, den steckt auch sie an — 
mit guter Laune! Schon nach den ersten 
Zügen ist es klar: 


das ist das richtige Zeitrezept 


N 


Aus unserem 
internationalen 
Player’s Sortiment 


1 RN 
® 4 f 19% 
7 
& 
u 
- 
& 
- 
I 
= 
I: 
f 
N z=f: 
& = 23 
=: 
33 
\ 
IS | 
> 
> 
S 
y=: 
I N 
327 
IS PS 803 
SEIN 
N SS 
CH 
Ep 
Ze: 
SIT 
I 7 ® 
G 7 2. 


Die meisten Männer 
bestehen auf Brylcreem 


Mit einem Jahresumsatz von über 6omiuionen Packungen 
ist Brylcreem die am meısten verlangte Frisiercreme der Welt. 
KEIN WUNDER denn: 

Mit Brylcreem frisiertes Haar behält den ganzen Tag über 


@® seinen tadellosen Sitz. Das Haar bleibt dabei weich und locker, 
“ denn Brylcreem klebt nicht und fettet nicht. 


Brylcreem gibt trocknem und sprödem Haar wieder neues 
@® Leben. Auch widerspenstiges Haar läßt sich mit Brylcreem 

mühelos frisieren und in die richtige Fasson bringen. 

Ein wenig Brylcreem — täglich mit den Fingerspitzen in die 
® Kopfhaut einmassiert — stimuliert die Haarwurzeln, fördert 

den Haarwuchs und hilft Schuppenbildung verhindern. 

Brylcreem gibt dem Haar natürlichen Glanz und hinterläßt 

keinerlei Rückstände auf Haar und Haarboden. 


* Nebenbei - für den guten Sitz 
der heute bevorzugten plastisch-lockeren Frisur 
ist Brylcreem wie geschaffen. 


BRYLCREEM 


den richtigen 


IN TUBEN ZU DM 0.90, 1.35 UND 2.00 


Unbeschwert fotografieren 


Nicht lange über fotografische Technik nachdenken 
und dennoch Bild für Bild richtig belichten — diesen 
Wunschtraum erfüllt Ihnen die neue Kleinstcamera 
MINOX B mit eingebautem, gekuppelten Belichtungs- 
messer. Dabei ist die MINOX B so klein und leicht: Die 
Zigarre des sympathischen Herrn ist beinahe größer. 


m guten Fachgeschäft zeigt und erklärt man 
Ihnen die MINOX B und die MINOX ohne ein- 


gebauten Belichtungsmesser gern. Prospekte von 


Camera 


\ 


MINOX G.m.b.H., Abteilung 7, GIESSEN 


Der Roman 


der verlorenen Söhne 


ernst, „es ist gefährlich für dich. Wir sind 
immerhin zwei Deserteure, nicht wahr?“ 

Sie warf den Kopf zurück, „Darauf 
pfeife ich‘, sagte sie verächtlich. 

Er ließ sie los, „Du solltest nicht. so 
leichtsinnig sein, Schon einmal haben sie 
dir das Haar abgeschnitten, wegen eines 
— Deutschen ..." 

Sie griff in die Fülle ihres weißblonden 
Haares, und plötzlich lächelte sie. „Mir 
scheint, ich bin so ein Typ für das Haar- 
abschneiden, wie? Übrigens hatten die 
damals ganz recht — von ihrem Stand- 
punkt aus hatten sie recht. Mitgegangen, 
mitgefangen. Und meinem Haar hat es 
nicht geschadet. Hier, faß mal zu!“ Sie 
öffnete einen schmalen Wandschrank. Sie 
holte ein paar alte Decken heraus und 
warf sie ihm hin. „Aber glaub nur nicht, 
daß ich jedem ausgerissenen Legionär 
helfen würde. Ich helf keinem Deserteur, 
ich helf einem Freund. Was sollte ich auch 
anders tun." 

Er breitete die Decken auf dem Boden 
aus. „Janine“, sagte er, „ich bin — hm — 
ein bißchen beschämt, weil ich nämlich 
von vornherein — hm — heimlich damit 
gerechnet habe, daß du...“ 

„Jetzt redest du wieder so geschwol- 
len“, sagte sie und verschwand. Nach 
kurzer Zeit kam sie mit zwei Sofakissen 
zurück. „Außerdem“, sagte sie, „weiß ich 
gar nicht, daß ihr ausgerissen seid, Ich 
kenne dich als braven, pflichttreuen Ser- 
geanten aus EI Djellah. Ih komme gar 
nicht auf die Idee, daß du ein Deserteur 
sein könntest. Ih nehme an, du wärst 
entlassen, lange genug hast du doc für 
Frankreich gedient. Und nun machst du 
mir einen kleinen Besuc auf der Heim- 
reise, und der andere, das ist eben ein 
Freund von dir, der auch entlassen ist.“ 
Sie legte die Kissen an das Kopfende 
des Lagers. Sie richtete sih auf und 
lächelte „Entendu, Monsieur le ser- 
geant?“ 

Er spürte den Wunsch, ihre Schultern 
zu umfassen und sie an sich zu ziehen. 
Herrgottnochmal, was war sie für eine 
Frau! Wenn er wüßte, daß er je so eine 
in Deutschland finden würde, dann 
brauchte er nicht soviel Angst zu haben 
vor dem letzten Schritt über die Grenze. 
Ob es in Deutsciland überhaupt solche 
Frauen gab? Er hob die Hände, ließ sie 
aber sofort wieder sinken. „Entendu, 
Mademoiselle“, sagte er. 

Sie warf einen prüfenden Blik durch 
das Kämmerchen. „Alles klar, ja?“ 

„Alles klar.“ 

„Dann trinken wir noch ein Glas Wein 
und beraten, wie ihr am besten nach 
Hause kommt.“ 

Als sie in die Küche zurückkamen, lag 
der Kleine mit dem Kopf auf dem Tisch 
und schlief. 

Janine lächelte. „Bring ihn ins Bett“, 
sagte sie. „Und komm dann rüber ins 
Wohnzimmer.‘ 

Robert rüttelte den Kleinen wad. 
„Mensh, du kannst doch hier nicht 
pennen."“ 

Der Kleine fuhr hoch. „Oui, sergeant‘, 
murmelte er, Er riß die Augen weit auf. 
„Oh, pardon‘, sagte er beschämt, Er sah 
sih um. „Wo — ist die... Dame?“ 

Robert grinste. „Die Dame ist in ihrem 
Wohnzimmer. Und du machst sofort, daß 
du ins Bett kommst.“ 

Der Kleine erhob sich, taumelnd vor 
Müdigkeit, und folgte ihm in die Kammer. 
Robert half ihm beim Auskleiden. „Danke, 
Altmann“, sagte der Kleine, „ih kann 
das selber.” Aber er ließ-sich trotzdem 
helfen. „Eine — fabelhafte Frau..." 
murmelte er. 

„Finde ich auch.“ 

„Hab .nicht gedacht, daß eine Französin 
so ist.“ 

„Dummkopf“, sagte Robert, „wenn es 
nur ein paar Deutsche gibt, die so sind, 
dann will ich zufrieden sein, Was meinst 


du? Gibt es in Deutschland solche 
Frauen?" 
Der ‚Kleine dachte nach. „Ich weiß 


nicht... Ich kenne nur 'n paar Mädchen 


von der Penne und von der Uni her. Die 


sind natürlich anders.‘ 

„Natürlich“, sagte Robert. Er zog dem 
Kleinen die Decke über. „Nun schlaf wei- 
ter. Ih komme später. Gute Nacht, 
Kleiner!" 

„Gute Nacht, Altmann ...“, murmelte 
der Kleine schon wieder halb im Schlaf. 
Robert zog die Tür leise ‚hinter sich zu. 


Er ging über den Flur und klopfte an 
die Wohnzimmertür. „Oui‘, sagte Janine, 

Er trat ein. 

Sie hatte eine bunte Decke über den 
runden Tisch gelegt. Eine Flasche Wein 
stand darauf, zwei Gläser, eine Dose mit 
Salzkeksen und eine mit Zigaretten. 

Sie reichte ihm einen Korkenzieher, 
und er öffnete die Flasche und schenkte 
ein. 

„Herzlih Willkommen“, sagte sie auf 
Deutsch und hob das Glas. 

„Danke, Janine." 

Sie tranken. Janine setzte ihr Glas auf 
den Tisch. „Also los“, sagte sie sachlich, 
„wie soll's weitergehen?“ 

Er runzelte die Stirn. „Tja — wir 
wollten von hier aus zur Grenze. Ich 
weiß noch nicht genau, wo. Vielleicht 
bei Saarbrücken. Weißt du, man muß 
eine Stelle finden, wo man leicht rüber- 
kommen kann. Am Rhein unten zum Bei- 
spiel ist es unmöglich, also müßten 
wir ....“ Er merkte, daß sie ihm nicht 
mehr zuhörte und schwieg enttäuscht. 

Sie beachtete sein Schweigen nicht, sie 
beschäftigte sich eine Weile stumm mit 
ihrer Zigarette. Endlich schien sie aus 
ihren Gedanken zu erwachen. „Paß auf“, 
sagte sie. „Wir fahren Sonntag früh los." 

„Wieso?“ fragte er töricht. „Wieso 
wir?" 

„Mein Gott, stell dich nicht dümmer 
als du bist. Ich fahre natürlich mit. Meinst 
du, ich ließe euc allein losziehen in 


eurer Seemannstracht? Also ich miete 
einen Wagen, damit fahren wir los. Zwei 
Männer mit einer Frau am Sonntag auf 


Vergnügungsfahrt.' Sie lachte. „Ist das 
gut?” 

„Ja“, sagte er aufgeregt. „Glänzend! 
Und wo kriegst du den Wagen her?" 

„Hast du noch nicht gehört, daß man 
ein Auto mieten kann? Es wird nicht 
gerade ein Jeep sein, oder ein Dodge 
oder ein Six-by-Six.' 

„Janine“, sagte er überwältigt. „Mein 
Gott, daß du selber... Wirklich, damit 
habe ich nie gerechnet. ’Ich weiß gar nicht, 
wie ich dir dafür...“ 

„Gott, Robert“, unterbrach sie ihn, 
„werd’ nur nicht sentimental. Das warst 
du früher auch nicht, und ich kann's 
schlecht vertragen.“ 

Er lächelte verlegen.- „Entschuldige..." 

„Schon gut“, sagte sie. „Morgen werde 
ich alles Notwendige besorgen. Ihr müßt 
diese gräßlichen Pullover loswerden, ihr 
brauht Hemden und Krawatten. Und 
dann muß ich den Wagen schon für mor- 
gen abend bestellen, wir müssen ganz 
früh los. Ja, das ist eigentlich alles. Das 
andere findet sich. Noch eine Frage?“ 

„Nein.“ 

Sie hob ihr Glas. „Sante, Robert." 

„A la tienne, Janine.“ 

Sie zündete sich eine neue Zigarette 
an und schlug die schönen Beine über- 
einander. „Nun erzähl ein bißchen‘, sagie 
sie zufrieden. 

„Was denn?“ 

„Ach, irgend etwas.” 

. Er überlegte, was er ihr Hübsches er- 
zählen könnte, ohne Wladimir dabei zu 
erwähnen, aber bei allen Erlebnissen, cie 
des Erzählens wert waren, tauchte dahin- 
ter die Gestalt Wladimirs auf. Er dachte 
weiter zurück, viel weiter. „Wie ich als 
Soldat zum erstenmal nach Frankreich 
kam“, sagte er, „und wie ih mich gleich 
in die erste Französin verliebt habe — 
natürlich nur von weitem?“ 

Sie nippte an ihrem Glas. „Ja“, 
sie gespannt. „Schieß los." 


sag!e 


Um Mitternacht saßen sie noch immer 
zusammen. Zwei leere Flaschen Beau- 
jolais standen auf dem Tisch, und der 
Aschenbecher war voller Zigarettenstum- 
mel. Er sah nach der Uhr. „Du mußt dich 
morgen um dein Geschäft kümmern, 
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Janine, und für mich ist es auch gut, 
wenn ich ins Bett komme, ich habe sechs- 
unddreißig Stunden nicht geschlafen.” 

„Um Gottes willen“, sagte sie und stand 
auf. 

Er nahm ihre Hände. „Janine, ich muß 
dir was sagen. Ich hätte nie geglaubt, 

.nie gedacht, daß du, daß ich...” 

"Sie sah ihn groß an. „Was?" 

Sie standen dicht voreinander, und ihre 
Augen waren ganz nah. Er ließ ihre 
Hände los und umfaßte ihre Schultern, 
wie er es vor ein paar Stunden in der 
Kammer schon gewünscht hatte. „Ic... 
ich...“ Er spürte ihren Atem auf seinen 
Lippen; da zog er sie an sich und küßte 
sie. 

Sie wich ihm nicht aus. Er schloß die 
Augen, und dann fühlte er, wie ihre 
Hände sich an seinen Armen hinauftäste- 
ten, unruhig, zitternd, und sich dann fest 
um seinen Nacken „Janine”, 
murmelte er, „ach, Janine. 


Er dachte, sie schlief, aber sie schlief 
nicht. Sie lag still auf dem Rücken und 
blickte zur Decke, er sah deutlich ihr Ge- 
sicht im Schimmer des Morgenlichtes, das 
zwischen den Ritzen der Fensterladen 
ins Zimmer drang. 

Sie merkte nicht, daß er sie betrachtete. 

„Was denkst du?" flüsterte er. 

Sie schrak ein wenig zusammen, dann 
lachte sie leise. „Als ich noch jung war”, 
sagte sie, „hatte ich einen. Freund, den 
ich. schrecklich liebte. Wenn wir uns nicht 
küßten und nicht miteinander sprachen, 
dann fragte ich ihn: ‚Was denkst du?‘ 
‚Danach fragt man nicht‘, sagte er, und 
jedesmal, wenn ich's wieder tat, wurde 
er wütend.” 

„50? Bist du auch wütend?” 

„Nein. Es fiel mir nur gerade ein. Die 
meisten Männer mögen es nicht, wenn 
man sie fragt, was sie denken. Bei den 
Frauen ist es anders. Ich dachte gerade 
an dich.” 

„An uns beide, meinst du?“ 

„Nein, nur an dich. Was wirst du tun, 
wenn du drüben bist?“ 

Diese Frage, so sachlich gestellt, hatte 
er nicht erwartet. War das jetzt so wich- 
tig? Er schwieg verwirrt. 

„Na?“ 

„Hm —“, machte er und schluckte seine 
Enttäuschung hinunter. Hatte sie nicht 
recht, ihn das zu fragen? Gut, sollte sie 
jetzt gleich wissen, wie er darüber dachte. 
„Das geht mir schon die ganze Zeit im 
Kopf herum”, sagte er. „Seitdem wir am 
Cap Camarat an:Land gegangen sind, 
denke ich darüber nad." Er drehte sich 
zu ihr auf die Seite, „Ich denke manch- 
mal, daß es das beste wäre, den Kleinen 
an die Grenze zu bringen und dann...” 

Er spürte, wie sie den Atem anhielt. 
„Und dann?” fragte sie. 

„sieh mal“, fuhr er rasch fort, „wenn 
ich zurückgehe und mich stelle, werden 


- sie mir mildernde Umstände geben. Sie 


sind sehr großzügig, wenn man freiwillig 
zurückkommt. Ich werde ihnen erklären, 
warum ich's getan habe, wegen des Klei- 
nen nämlich, der verwundet war. Viel- 
leicht geben sie mir nur zwei Jahre. Zwei 
Jahre sind schnell herum. Und nachher 
bin ich ein freier Mensch. Ich kann bei 
der Legion bleiben, aber ich kann auch 
— zum Beispiel...” 

„Was kannst du zum. Beispiel?“ 

„-..nach Dijon kommen!” 

Sie blieb einen Augenblick still liegen. 
Dann sagte sie: „Du bist verrückt, Robert, 
voliständig verrückt. Du weißt doch, was 
du getan hast. Sie werden nicht groß- 
zügig sein, in diesem Fall nicht. Sie wer- 
den dich einsperren, jahrelang! Du hast 
mir doch selber erzählt, wie es in der 
Companie Discipline zugeht oder im Pri- 
son Militaire.“ 

„Ja, ja”, sagte er ungeduldig. Herr- 
gott, verstand sie denn nicht, daß er es 
ihretwegen tun wollte? „Einmal werde 
ich wieder herauskommen!” sagte er. 

„Hör mal", sagte sie ruhig, „am besten 
redest du nicht mehr davon, so irrsinnig 
ist das. Du hast einfach Angst, das ist es. 
Dein Deutschland muß ein komisches 
‚ars sein, daß du soviel Angst davor 

ast.' 

Er faßte nach ihrer Schulter. „Viel- 
leicht hast du recht. Aber es ist nicht nur 
Deutschland, Janine. Ich bin nicht frei- 
wilig zur Legion gegangen, und doch 
bin ich zehn Jahre dabeigeblieben. Das 
war sicher ein Fehler; aber nun, denke 
ich, bin ich für das andere Leben verdor- 
ben, wenn ich niemanden habe, der...” 
„Das ist eine Ausrede!” unterbrach sie 
ihn heftig. „Du hast immer nach Ausreden 
gesucht, vor dir selber, nicht wahr? Und 
jetzt ist die Legion deine Ausrede.“ 

Ihre unbekümmerte Offenheit erbit- 
terte ihn. „Hast du das auch zu Wladimir 
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Der Roman 


‚der verlorenen Söhne 


gesagt?" fragte er zornig. Zum erstenmal 
hatte er Wladimirs Namen ausgespro- 
chen, und nun, da er das Tabu durc- 
brochen hatte, sprach er in seinem Zorn 
weiter von ihm, „Wladimir ist noch län- 
ger bei der Legion gewesen“, sagte er. 
„Wladimir wollte seine fünfzehn Jahre 
abdienen, weil er sich da wohl fühlte. 
War das vielleicht auch eine Ausrede? 
Wladimir ist doch..." Er schwieg er- 
schrocken. Sie hatte die Hände vors Ge- 
sicht geschlagen und weinte. 


Er hielt ihre zitternde Schulter und 
strich unbeholfen über ihr Haar. „Ent- 
schuldige‘, sagte er, „es war Unsinn, was 
ich gesagt habe. Bei Wladimir war das 
ganz anders, ich weiß, ich kannte ihn ge-' 
nau, ich war ja sein bester‘ Freund!“ 

Sie nahm die Hände vom Gesicht, 
drängte sich plötzlich an ihn und küßte 
ihn wild, und er schmeckte ihre Tränen 
auf den Lippen. Dann, mit derselben 
Plötzlichkeit, machte sie sich von ihm frei 
und richtete sich auf. 


Er sah ihre Silhouette gegen das Fen- 
ster. „Janine... 

„Still!“ sagte sie erstickt. 

Er schwieg. 

Sie stand auf und holte sich ein 
Taschentuc. Er folgte ihr mit den Augen, 
und er wünschte sich, immer so liegen- 
bleiben zu können .und ihr mit den 
Augen zu folgen, wie sie auf nackten 
Füßen durch das Zimmer ging, wie sie 
sich über die Kommodenschublade beugte, 
und wie ihr das Haar dabei ins Gesicht 
fiel. 

Sie kam zurück, zog die Decke bis zu 
den Hüften, tupfte die Tränen von den 
Augen, putzte sich zart die Nase und blieb 
dann mit angezogenen Knien neben ihm 
sitzen, ohne ihn anzusehen. 


Nach einer Weile fing sie mit leiser, 
klarer Stimme zu sprechen an. Sie sagte: 


„Als ich euch beide damals kennenlernte, 
da habe ich mich zuerst in dich verliebt." 

„Sei still”, sagte sie. „Sag kein Wort! 
Laß mich jetzt reden. Ich werde dir alles 
sagen." Sie sagte: „Ich habe dir's nicht 
gezeigt, weil ich wußte, daß es mit dir 
nichts werden würde. Eines Tages wärst 
du mir davongelaufen, Robert, ich hab's 
an deinen Augen gesehen." Sie sagte: 
„Wladimir hat mich von Anfang an ge- 
liebt, das wußte ich. Eine Frau muß wis- 
sen, daß der Mann sie liebt, richtig, zu- 
verlässig liebt.“ 

„Und du?" fragte er. „Wie war's bei 
dir?" 

„Bei mir“, sagte sie, „bei mir ging es 
nicht so schnell, aber später habe ich 
Wladimir mehr geliebt, als es bei dir je 
möglich gewesen wäre." Sie sagte: „Jede 
Frau will Liebe, natürlich! Aber sie will 
auch noch mehr, sie will. ewige Wärme 
und Sicherheit, verstehst du? Das ist ge- 
nauso wichtig wie Liebe.“ Sie schwieg 
eine kleine Weile. Dann sagte sie leise: 
„Robert, du gehörst nicht nach Frank- 
reich, du gehörst nach Deutschland, ja, 


ja, unterbrich mich nicht, da gehörst du- 


hin, auch wenn du da niemanden mehr 
hast. Du bist einunddreißig, du bist jung 
genug, ganz neu anzufangen. Zwei Jahre 
wirst du brauchen, das ist genau die Zeit, 
die du Dummkopf freiwillig im Prison 
Militaire oder in der Companie Disci- 
pline verbringen willst.” Sie drehte sich 
zu ihm und sagte: „Robert, ich will dich 
nicht heiraten, auch wenn du vielleicht 
der einzige bist, der...‘ Sie unterbrach 
sich. „Ih werde”, fuhr sie dann fort, 
„einen Mann heiraten, der viel älter ist 
als ich, und der es im Leben zu was ge- 
bracht hat...“ Wieder unterbrach sie 
sich. „Denn ein solcher Mann“, fuhr sie 
schließlich fort, „wird mich nach zehn Jah- 
ren noch lieben. Du aber, ach Gott, wer 
weiß, wie es mit dir schon in zwei Jah- 
ren aussehen wird.“ 

Er legte die Hände unter den Kopf. 
„Bist du fertig?" fragte er. 

„Ja, ich bin fertig." 

„Darf ich jetzt auch reden?“ 

„Wenn's nicht zuviel Unsinn ist.“ 

„Ich werde mir Mühe geben. Mag sein, 
daß es stimmt, was du da von den Frauen 
erzählt hast. Ich find’s nicht interessant, 


weil du anders bist als andere Frauen. 
Ich habe noch nie eine Frau gesehen, 
die so war wie du.“ 

„Was hast du schon für Frauen ge- 
sehen...” 


„Jetzt rede ich!” sagte er. „Vielleicht 
bin ich ganz anders, als du glaubst, So 


genau kennst du mich doch gar nicht! 
Oder?" 


Sie antwortete nicht. 
„Gut“, sagte er, 
Deutschland gehen, und ich werde arbei- 
ten. Aber nach drei Jahren komme ich 
wieder! Wirst du dann noch immer diesen 
Stuß reden von dem alten Kerl, den du 
heiraten willst, und von der Sicherheit 
und so, oder wirst du’s dann mit mir ver- 

suchen?“ 
Sie zog die Stirn kraus. 
„Antworte!" 
„Vielleicht.“ 


Er sagte: „Du hast recht, daß du mir 
diese kalte Dusche gegeben hast. Du hast 
recht, wenn du sagst, daß ich Angst vor 
Deutschland hätte. Du hast recht, wenn 
du sagst, daß du keinen Mann willst, der 


„ih werde nad 


nicht mal einen Beruf hat. Wenn ich zu- 
rückkomme, werde ich einen haben, und 
dann kann ich dir beides geben, Sicher- 
heit und Liebe. Das setzt voraus, daß du 
die drei Jahre Geduld hast.“ 


Sie seufzte. „Das ist hart für so ein 
altes Mädchen wie mich.“ 

„Aber du mußt es tun.” 

„In Gottes Namen.“ 


Er breitete die Arme aus und atmete 
tief. Er fühlte sich Wngeheuer stark und 
mutig und wie neugeboren. 


Sie lächelte, dann ließ sie sich langsam 
zu ihm niedersinken. Sie wußte, daß sie 
nicht warten würde. Aber sie betrog ihn 
nicht, denn sie wußte auch, daß er nie wie- 
derkommen würde. Ach, sie kannte das 
Leben besser als er. Sie umfaßte seinen 
Kopf und drückte ihn an sich, und für 
einen kleinen, dummen, herrlichen 
Augenblick wünschte sie sich, zehn oder 
zwölf Jahre jünger zu sein... 

* 


An diesem Tage lief der Tanker Jonas II 
in seinem Heimathafen Southampton ein. 
Kurz vor dem Anlegen ließ der Kapitän 
die vier Legionäre zu sich rufen. „Gentle- 
men“, sagte er, „Sie haben großartig ge- 
arbeitet, und Sie brauchen sich keine Sorge 
zu machen, daß Sie Ihre Passage nicht ver- 
dient hätten. Eigentlich müßte ich Ihnen 
eine Sonderheuer bezahlen.“ Er grinste 
väterlich. 


Pat übersetzte es den andern. Auch sie 
grinsten, und Luigi stieß Pat an. „Du mußt 
ihm danken, Pat. Du mußt eine kleine An- 
sprache halten.“ 

Mit der Ansprache Pats war es nicht weit 
her, aber er brachte es doch fertig, dem 
Kapitän klarzumachen, wie dankbar sie 
ihm waren, 

Der Kapitän schüttelte ihnen die Hand. 
„Allright, Gentlemen, ich wünsche Ihnen 
alles Gute! Und nun werden Sie in Ihr 
Logis gehen, bis ich Sie rufen lasse. Sie 
werden dann von der zuständigen Behörde 
in Empfang genommen.“ Er nickte ihnen 
zu, und sie waren entlassen. 

„Was hat er gesagt?“ fragte Luigi, als sie 
die Brücke verließen. 

„Wir sollen ins Logis gehn, bis das 
Schiff angelegt hat.“ 2 


„Und dann?“ 


Wolle, Seide braucht Perwoll. Weicher, molliger 
schmiegt sich Wolle an — zärtlicher die Seide, 
denn Perwoll wäscht liebevoll-behutsam. 


Nylon, Perlon braucht Perwoll. Duftiger, feiner 
wird das hauchleichte Gewebe - frischer und wie neu 
wird alles Zarte, denn Perwoll wäscht klar und rein. 


Feine Wäsche braucht Perwoll.Frisch und leuchtend 
bleiben Pastellfarben - Perwoll ist eine Wohltat für alles 
duftig Feine, denn Perwoll wäscht zärtlich-schonend. 


Der ganze Haushalt braucht Perwoll. Vorhänge, 
Dekorationen, Teppiche — alles, was schön und kostbar ist, 
dankt Ihnen die Behandlung mit Perwoll. 
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„Werden wir von der zuständigen Be- 
hörde abgeholt.“ 

„Was issen das für 'ne Behörde?“ fragte 
der Sachse. 

„Na, die Einwanderungsbehörde wahr- 
scheinlich“, sagte Luigi. 

Unten im Logis fummelten sie in freudi- 
ger Erregung an ihrer Bekleidung herum. 
Viel war aus den zerknitterten Jacken und 
Hosen nicht mehr zu machen. Pat besah 
sein rotes Gesicht in einem Taschenspiegel, 
den er von einem Mann der Besatzung ge- 
schenkt bekommen hatte, und kämmte sich 
sorgfältig seinen drahtigen Haarteppich. 

„Na, Pat“, sagte Luigi, „was hast du 
nun vor?“ 

Pat schwieg. 

„Du, Pat“, sagte Luigi, „ich sag’s dir zum 
letztenmal: Mach keinen Mist. Stell dich!” 

Pat ließ den Spiegel sinken. „Ich kann's 
nicht, Luigi. Ich will nicht noch mal einge- 
sperrt werden, ich hab genug davon. Ist 
auch ganz einfach: Ich geh als Deutscher, 
und dann mach ich hinüber in die DDR.“ 

„Pat“, sagte Luigi, „du gelist ein da drü- 
ben. Wie ich dich kenne, brauchst du nicht 
lange und du sitzt wieder hinter. Gittern. 
Im Zweifelsfalle als Politischer.“ 

„Politik interessiert mich nicht.” 

„Eben, deswegen. Da drüben muß sie 
dich interessieren, und dabei darfst du 
nicht mal die Schnauze aufmachen.“ 

Pat steckte den Taschenspiegel und den 
Kamm in die Hosentasche. „Laß mich in 
Ruh, Luigi“, sagte er müde. „Hergottnoch- 
mal, du hast gut reden. Mann, laß mich 
endlich in Ruhe!“ Er ging zur Tür und 
drückte die Klinke herunter. Dann drehte 
er sich zu den anderen herum. Er war 
plötzlich käsebleich. 

„Was ist los?“ fragte Luigi. 

„Abgeschlossen“, flüsterte Pat. 

„Na und?“ fragte der Sachse. 

„Na und?“ äffte Pat heiser. „Abge- 
schlossen!” 

„Damit wir nicht während des Anle- 
gens auf Deck herumspringen“, sagte 
Luigi. 

„Mir sin schon dran“, sagte der Sachse, 
der von Seefahrt was verstand, 

Sie lauschten. Sie hörten Ketten- 
gerassel, die Maschinen waren still. 

„Du“, sagte der Struppige zuPat mit ei- 
nem Blick auf die Tür, „das sieht nicht nach 
Einwanderungsbehörde aus.“ 


Pat ließ den Unterkiefer hängen. Er 
schluckte mehrmals hintereinander. „Was 
en mümmelte er. „Was meinst du da- 
mit...?“ 

„Polizei“, sagte der Struppige düster. 

„Porco“, rief Luigi. „Macht euch doch 
nicht verrückt! Und wenn's die Polizei 
wäre, wir haben ja nichts ausgefressen....“ 

Pat stierte ihn an. „Außer mir.“ 


„Als ob die das wüßten! Außerdem: 
wenn's die Polizei wäre, dann hätte der 
Kapitän Polizei gesagt und nicht Behörde.“ 

„Das schdimmd“, sagte der Sachse. 

Pat setzte sich mit unsicheren Knien auf 
den Rand einer Koje und stierte stumm 
auf die verschlossene Tür, 

„Na“, sagte der Struppige tröstend zu 
Pat, „schlimmer als bei der Companie Dis- 
cipline kann's bei denen auch nicht sein.“ 

„Nu ähm“, sagte der Sachse. „Das sin 


doch Schändlemän, die dun geen was dun. 
Immer vornehm und heeflich.“ 

Pat hatte nichts dazu zu sagen, aber 
hinter seiner roten Sommersprossenstirn 
arbeitete es. 

Kurz darauf schnappte draußen der Rie- 
gel zurück. Pat erhob sich langsam. Ge- 
duckt stand er da, wie ein sprungbereites 
Tier. Die Tür wurde ,aufgestoßen, und ein 


Matrose erschien. „Come on boys“, sagte 
er fröhlich. 

„Na, also“, sagte Luigi und knuffte Pat 
gegen die Muskelpakete seines Oberarms. 
Pat richtete sich auf und atmete schnau- 
fend aus. 

Sie folgten dem Matrosen an Deck. Die 
Gangway war schon heruntergeschoben. 
An der Reling standen ein paar von der 
Mannschaft. Sie klopften den vieren auf 
die Schultern und redeten Unverständ- 


liches, aber zweifellos Freundliches, Glück- 
wünschendes auf sie ein. 


Während sie noch von den palavernden 
Seeleuten umringt waren, sah Pat die bei- 
den Polizisten, die den Zugang zur Gang- 
way versperrten. Sie standen dort mit 
friedlichen Dienstgesichtern, die Hände auf 
dem Rücken, und warteten. 

In diesem Augenblick begann Pats 
stumpfes Gehirn wie rasend zu rotieren, 
und es nahm nichts mehr wahr außer die- 
sen beiden Männern — kein Zweifel, sie 
standen dort, um ihn zu verhaften und aus- 
zuliefern, Die Handschellen, so schoß es 
durch Pats rotierendes Gehirn, die Hand- 
schellen haben sie auf dem Rücken, damit 
ich sie nicht sehen kann. 

Er ducte sich zusammen und schoß 
plötzlich los. Er sprengte den Ring der 
lachenden und schnatternden Matrosen, 
stieß die beiden Polizisten zur Seite und 
raste die Gangway hinunter. Aber ehe er 
noch ihr Ende erreicht hatte, sah er zwei 
weitere Uniformierte, Sie standen unten 
am Kai und sahen ihm aufmerksam ent- 
gegen. Und neben ihnen standen zwei 
Männer in Zivil. Der eine von ihnen hob 
gerade einen Fotoapparat. 

Pat wich zurück. Er drehte sich um. Er 
war gefangen, wie ein Raubtier im Lauf- 
käfig. 

Pat faßte einen schnellen Entschluß. Er 
schwang sich seitlich über das Geländer der 
Gangway. Einen Augenblick zögerte er, 
dann ließ er sich fallen. 

Noch während er fiel, wußte er, daß er 
sein Ziel verfehlen würde. Er legte sein 
ganzes Gewicht nach links, aber er er- 
reichte die Mauer des Kais nur mit einem 
Fuße. Er knickte ein und schlug mit der 
Stirn schwer auf die Steine. Ein greller 
Schmerz durchfuhr ihn, dann fühlte er, wie 
er weiter fiel. Ehe er gegen die Schiffs- 
wand prallte und ein neuer, ebenso furcht- 
barer Schmerz ihn erschlug, hörte er eine 
Stimme über sich: „Pat!“ schrie die 
Stimme, „Pat!“ Es war Luigi. Und in die- 
ser Sekunde empfand der stumpfe Muskel- 
berg Pat Kilby alias Jean Schulman etwas 
wie Liebe für einen Mitmenschen, so wie 
er sie in früherer Kindheit für seine Mutter 
gespürt hatte, und er nahm die angstvolle 
Stimme seines Freundes Luigi als Tröstung 
mit in die Finsternis. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Perwoll 


bu 
[27 
x Gy 
N 
I, 
> 
CH 
u In der Musikbar 
= 
N 
[WO ac a e S SC — 
= 
Ken 
a 
DER STERN 3 


Wertvoll 


innen und außen 


Das ganze Fluidum der edlen Orient- 
Cigarette ARABIS ist in ihrer 
gediegenen Verpackung eingefangen. 


Wie in einem Schmuck-Kästchen 
wird das Ergebnis feiner Mischungs= 
kunst, die exquisite ARABIS mit 
ihrer pikanten Aroma »Spitze, 
fabrikfrisch behütet und bewahrt. 


ARABIS - Inbegriff guten Geschmacks. 


in grüner amerikanischer Wagen steht 
auf einer Wiese abseits der Landstraße. 


Es ist ein schöner Sommerltag, die. 


Morgensonne strahlt. Der Wagen steht 
ganz allein, alle Fenster und Türen geschlos- 
sen. In der Nähe ist weder ein Haus zu 
sehen noch ein Zelt oder ein Schlafsack. Der 
Fahrer hat den Wagen also entweder ste- 
hengelassen, oder vielleicht schläft er auf 
dem Sitz. Wer genauer hinsieht, kann fest- 
stellen, dab letzieres zufriffi. Unter einem 
schwarzen Wintermantel liegt der Fahrer 
auf der vorderen Sitzbank, Um das Fahr- 
zeug herum sieht alles recht friedlich aus. 
Nur eine Einzelheit fällt auf: Auf der Wiese, 
etwa 10 Meter vom Wagen entfernt, liegen 
ein Paar sehr alte Männerschuhe ohne 


Schuhbänder, und zwar in einer Weise, die_ 


einem den Eindruck gibt, als ob sie in gröh- 
ter Eile dort hingeworfen wurden. All das 
wäre ja an und für sich nicht allzu unge- 
wöhnlich, aber in diesem Fall sind die 
Umstände doch etwas außerordentlich: Der 
Wagen steht abseits der Landstraße west- 
lich von Hirschberg in Schlesien, der Fahrer 


Ich besuchte Ostpreuße 


Pommern und Schlesien 


bin ich, und das Paar Schuhe gehört einem 
polnischen Halbstarken und wurde von ihm 
nach einem milternächtlichen Abenteuer 
recht unfreiwillig hinterlassen. 


Es hatte harmlos begonnen. Nach einigen 
interessanten Stunden, die ich mit einem 
ehemaligen oberschlesischen Industriellen 
verbracht hatte, der nach jahrelangen 
Schwierigkeiten in einem unweit gelegenen 
niederschlesischen Dorf Unierkunft gefun- 
den hat, war ich zu müde gewesen, um 
nach Breslau, wo ich seit Beginn des schle- 
sischen Teiles meiner Reise im Hotel Mono- 
pol ein Zimmer bezogen hatte, zurückzu- 
fahren. So hatte ich den Wagen auf die 
Wiese gestellt, mit der Absicht, einige Stun- 
den zu schlafen und bei der Gelegenheit 
auch festzustellen, ob eine Art von Camping 
in den deutschen Gebieten unter polnischer 
Verwaltung möglich ist. i 


Ich hatte kaum zwei Stunden geschlafen, 
da fuhr ich hoch. Irgend etwas hatte mich 
aufgeweckt, aber ich wuhte noch gar nicht 
was. Eine Weile sah ich still am offenen 


In Frankenstein wurde, wie überall, der Wagen von Charles Wassermann sofort von einer Men- Leb 
schenmenge umringt. „Viele der umherstehenden Männer rochen trotz der frühen Morgenstunde intens'v Die 


nach Wodka“, erzählt unser Autor. „Ich betrunken, ich weiß“, sagt einer, „aber Arbeit ist nix schön, zei 
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Fenster und horchte. Das Käuzchen schrie 
nicht mehr, nur der Fluß plätscherte weiter. 
Das milde Mondlicht war noch schwächer 
geworden. Es war kurz vor Mitternacht. War 
es nur ein Traum gewesen, der mich auf- 
geweckt hatte? Und doch hätte ich schwören 
können, daß ich irgend etwas gehört 
hatte — Menschenstimmen, Gelächter, Fuß- 
tritte. Aber jetzt war nichts mehr zu hören. 
Doch! Da war es wieder. Irgendwo wurde 
gesprochen, und zwar recht leise, als ob 
die Gesprächspartner nicht auffallen, nicht 
stören wollten. Dann wieder ein leises Ge- 
lächter und einige vorsichtige Fuftritte auf 
Sand oder Kieselstein. 

Meine Nervosität — vielleicht wäre das 
Wort „Angst" besser in diesem Fall — 
nahm mit jeder Sekunde zu. Man hörte ja 
ziemlich viel von Raubüberfällen und Dieb- 
stahl in diesen Gebieten. Ich hatte zwar 
selbst noch gar nichts davon erlebt, und so- 
gar die berüchtigten Souvenir-Jäger hat- 
ten mir noch nichts vom Wogen abgenom- 
men, aber doch wurde einem immer wieder 
gesagt, „aufpassen, alles absperren, den 


Leben ist nix schön. So was ich tun? - Trinken !«- 
Die Stadt selbst wurde im Kriege relativ wenig 
zerstört. Der Marktplatz ist vollständig erhalten 


Erleben Sie die neue Philips Rasur! 


kopf-Automatic. Wie von Zauberhand werden die 
Barthaare „unter der. Haut” abgeschnitten, ohne daß da- 
bei die Messer mit der Haut in Berührung kom- 
men. Leisten Sie sich den Genuß mit dem neuen 
Philips 120 S die Barthaare abzustreifen - und Sie 


erleben eine wunderbar 


Wirklich, man muß es erlebt haben, dieses zarte 
Gleiten des Scherkopfes über die Haut, die blitz- 


D schnelle und scharfe Rasur des neuen Philips 
| 120 S, des einzigen Trockenrasierers mit der Scher- 


glatte und sanfte Rasur. 


Ein Druck auf den Knopf — klick — und schon 
springt der Scherkopf auf. Kinderleicht können 
Sie jetzt die Haare aus der Haarkammer her- 
auspusten. Damit hat Philips wieder einen gro- 
Ben Schritt vorwärts getan — auf dem Weg zur 
komfortablen und bequemen Rasur. Lassen 
Sie sich auch bei Ihrem Fachhändler die anderen 
Vorteile dieses Trockenrasierers zeigen: 
Nur der Philips hat die einzigartige Kombination von 
Schlitzen und Löchern in einer Scherbahn. Damit ist die 
wirkungsvolle Rasierfläche um 40% vergrößert worden. 
. und ein weiterer Vorteil: nicht nur bessere, auch 


schnellere Rasur ! Die Umdrehungszahl der Messer wurde 
um 1000 Touren gesteigert. 


Philips 1205 


Philips 120S im Luxusetui DM 74.- Philips 120 DM 59. - 
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JAHRE GARANTIE 


®) Herrengarnitur aus SCHIESSER-Doppelripp Super; 100% aus echt 


| ägypt. feinstgekämmten Makogarnen. Jacke Erich o/o Gr. 4, 5, 6 DM 6.25 
6.7, 547,6/8 DM 7.85 


Slip Eros Gr. 4, 5,6 DM 6.40 ı 6r.7,5/7, 6/8 DM 6.% 


|  & Slip Solvus aus SCHIESSER-Knüpftrikot, 100% reine Baumwolle, 
 zweifädig. Gr. 4, 5,6 DM 2.95 


SCHIESSER-Garantiewäsche kaufen 
Sie vorteilhaft überall dort, wo Sie 
SCHIESSER im Schaufenster sehen. 


BON NR.8ST tür neuesten Wäsche-Prospekt und Stoffproben. . 


Anschrift 
.v...a..— 


HEUMANMN 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 

Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 

Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 


Unter polnischer Verwaltung 


Wogen nie unbewacht stehenlassen, vor- 
sichlig sein!” 

Ich wollte mir eine Zigarette anzünden, 
überlegte es mir aber, denn das würde ja 
die Leute nur auf mich aufmerksam machen. 

Jetzt sah ich sie! Eins, zwei, drei, vier, fünf, 
sechs Schallen waren doch eben dort drü- 
ben an dem Baum bei der Straße vorüber- 
gelaufen und hinter dem ersten Busch auf 
der Wiese verschwunden! 

Ich rutschte im Führersitz so weit nach 
unten, bis ich noch knapp durch die Wind- 
schuizscheibe und das linke Fenster sehen 


konnte. Gleichzeitig kurbelte ich das offene 


Fenster ganz vorsichtig nach oben, 

Da standen sie nun, alle sechs, vor der 
Kühlerhaube des Wagens. Ich konnte sie 
ganz gui sehen und offenbar, da ich im 


= 


chromte Koppe über den Reifenschrauben 
abmontiert! 

Jetzt würden sie wahrscheinlich versuchen, 
den Wagen zu heben, dann würden die 
Räder abmontiert werden und so könnte es 
dann weitergehen. -- 

„Jetzt muht du aber etwas tun, und zwar 
schnell und entschlossen!” sagte ich mir, 
und ohne weiter darüber nachzudenken, tai 
ich drei Dinge gleichzeitig: Mit einer Hand 
drehte ich sämtliche Scheinwerfer des Wo- 
gens an und drückte gleichzeitig mit dem 
Ellbogen auf die Hupe. Mit der anderen 
Hand lieh ich den Motor anspringen. 

Die sechs Halbstarken reagierten so hel- 
tig, daß ich meinen Augen und Ohren 
kaum traute: Mit einem lauten Schrei 
schnellten sie alle aus ihrer Kniebeuge in 


Die Pfarrkirche von Ottmachau steht einsam in einem weiten Trümmerfeld. Noch 
immer ist man mit dem Aufräumen beschäftigt. Das Rathaus wird allerdings schon renoviert 


dunklen Innern des Wagens war und sie 
auch viel zu sehr an dem Äußeren interes- 
siert waren, bemerkien sie mich gar nicht. 
Sie waren alle zwischen 15 und 17 Jahre 
alt, drei hatten Schildkappen aus Stoff auf 
dem Kopf, und da das Mondlicht in diesem 
Augenblick stärker wurde, konnte ich sehen, 
dab sie aufs ärmlichste gekleidet waren. 
Ihre Gesichter erschienen mir besonders 
dunkel, und ich dachte mir, daf sie genau- 
so aussahen, wie man sich eine Räuber- 
bande vorstellt. 
Aber zunächst halfen sie scheinbar gar 
nicht die Absicht, einen Raub durchzufüh- 
ren. Sie stellten sich vielmehr in einem 
Halbkreis vor dem Wagen hin, und jeder 
von ihnen begann einen Blech- oder Chrom- 
teil des Wagens zu beklopfen. Sie taten 
dies einige Minuten lang und klopften do- 
bei überall hin. x 
Das Klopfen war nun vorbei. Dafür gab 
es jetzt etwas anderes: Je zwei von ihnen 
ergriffen beide Seiten der vorderen Stob- 
siange, und sie begannen, den Wagen aufs 
heftigste zu schaukeln, Es schien, als ob 
sie sich vergewissern wollten, dab dieser 
Wagen auch wirklich gefedert war. Der 
Wagen lieferte den Beweis ausgiebigst, 
und ich hatte dabei das Gefühl, in einer 
Berg- und Talbahn eines Vergnügungs- 
porkes zu sitzen. Nach dem Schaukeln gab 
es abermals eine lebhafte Diskussion, und 
dann machten alle sechs tiefe Kniebeugen 
vor dem linken Vorderrad. Obwohl ich sie 
nicht mehr sehen konnte, wuhte ich, dah sie 
an dem Reifen hin und her zogen, denn das 
Steverrad bewegte sich ziemlich stark. Nun 
hörte ich ein helles Klirren, ein bekanntes 
Geräusch für jeden, der einmal Reifen ge- 
wechselt hat: Die Sechs hatten die ver- 


die Höhe. Dabei stießen sie aneinander an 
und wuhien gar nicht mehr, in welche Rich- 
tung sie sich zum Weglaufen wenden soll- 
ten. So geschah das Unvermeidliche: — 
alle sechs rasten derartig fassungslos dao- 
von, da sie drei Schritte vom Wagen zu- 
sammenstießen und einander über den 
Haufen liefen. Da lagen sie dann, kaum 
fünf Meter von mir entfernt, ein sich win- 
dender Haufen von Armen und Beinen. 
Einen Augenblick lang dachte ich an ein 
Netz voll Fische, das man plölzlich an das 
Land gezogen hat. Aber die Fische wurden 
bald wieder zu jungen Burschen, die eiligs! 
aufstanden und, ohne sich umzusehen, ohne 
einen weiteren Laut von sich zu geben, au! 
die Straße rasten und mil größter Geschwin- 
digkeit in der Dunkelheit verschwanden. 

Ich stieg aus und klopfie die abmontierte 
Radkappe wieder auf den vorderen Reifen. 
Als ich wieder einsteigen wollte, sah ich 
zwei’ dunkle Objekte, die auf der Wiese 
lagen. Es waren uralte zeriretene Schuhe 
ohne Schnürbänder. Einer der sechs wor 
barfuk davongelaufen. 


* 

Ich bin jetzt südlich von Breslau. Soeben 
bin ich durch Nimpisch gefahren. Die kleine 
Stadt gehört zu den am wenigsten zerstör- 
ten Orten, die ich bis jetzt auf der ganzen 
Reise gesehen habe. Die Kirche steht, und 
auch der ganze Stadtkern ringsumher ist in 
einem recht guten Zustand. An der Ein- 
fahrtsstraße nördlich der Stadt steht eine 
Brauerei, die mir schon auf einer anderen 
Fahrt im vergangenen Jahr auffiel. Damals 
waren hier noch Arbeiler zu sehen, die 
einige Güterwagen mit Bierkisten abluden. 
Heute scheint der Betrieb stillzustehen. 

Auch Frankenstein ist ziemlich gut erhal- 
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ten. Ich bleibe auf dem Marktplatz stehen, 
um einige Aufnahmen zu machen. Das alte 
Rathaus ist unbeschädigt und sieht verhält- 
nismähig gut aus. 


Als ich zum Wagen zurückkehre, ist die- 
ser von der üblichen Menschenmenge um- 
ringt. Nachdem ich mich endlich durchge- 
drängt habe und eingestiegen bin, schließt 
sich die Menge wieder hinter mir, und wo 
sie können, lehnen sich Leute durch die 
Fenster und betrachten und betasten alles, 
was innen zu sehen und zu berühren ist. 
Auf diese Art bekommt man wohl Platz- 
angst, denn man hat tatsächlich manchmal 
das Gefühl, dal man erdrückt wird. Auch 
der Magen fühlt sich dabei gelegentlich 
nicht allzu wohl, denn sogar jetzt, zur frü- 
hen Morgenstunde, riechen viele der um- 
herstehenden Männer intensiv nach Wodka. 
Besonders einer, ein freundlich lächelnder 
Riese, der augenblicklich links neben mir 
steht, riecht nicht nur nach dem Getränk, 
sondern ist schon so stark unter dessen Ein- 
!luß, dab er die größte Mühe hat, aufrecht 
zu stehen. 


„Du von Westen”, sagt er mir nachdrück- 


lich und gibt sich die gröfte Mühe, seine 
Worte: deutlich auszusprechen. „Du von 
gutem Platz. Du mich mitnehmen. Ich Pole, 
aber meine Frau von Köln. Mutter von mei- 
ner Frau in Hannover. Ist alles schönes 
Land, ich wissen von Krieg. Aber Polen, 
nicht so. Nix gut in Polen. Großes Polen, 
kleines-Land für große Leute. Ich jetzt ge- 
hen zu Arbeit. Ich betrunken, ich weih! 
Aber Arbeit ist nix schön, Leben ist nix 
schön, nix ist schön, So was ich tun? — 
Trinken!” 


Das Schild vor der Einfahrt in den näch- 
sten Ort trägt den Namen „Kamieniec- 
Zabk”. Zabk mul; eine Abkürzung sein und 
sich auf Zabkowice Slaskie, den jetzigen 
Namen von Frankenstein, beziehen. Im 
Augenblick bin ich nicht ganz sicher, wie 
dieses Städtchen früher hieß. Vor mir sehe 
ich ein Schloß, das auf einem kleinen Hügel 
steht und schwer beschädigt ist. Darunter 


-sehe ich eine grofje Kirche und ein barok- 


kes Kloster. 

„Guten Tag, bitte", sagt ein Junge, 
kaum mehr als neun Jahre alt, der vor dem 
Fenster des Wagens steht. Er spricht die 


deutschen Worte mit einem starken polni- 
schen Akzent, ist aber doch gut verständ- 
lich. „Sie sind von weit weg gekommen, 
ja?" fährt er fort und spricht jedes Wort 
vorsichtig und genau aus. „Wie gefällt es 
Ihnen in Kamenz?" 

Also Kamenz ist das! Kamenz, das Städt- 
chen mit dem Hohenzollern-Schloß. Das 
Schloß sei im Krieg stark zerstört worden, 
erzählt er, aber die Kirche und das Kloster 
blieben unversehrt. 

„Wieso kannst du denn so gut Deutsch?” 
frage ich. 

Er zuckt mit den Achseln. „Ich höre es zu 
Hause.” 

„Sind deine Eltern denn Deutsche?” 

„Nein, aber meine Mutter sagt, ich mul; 
Deutsch lernen. Sie liest mir auf Deutsch 
vor. Ich lerne Gedichtel"” Und mit einem 
äufßerst stolzen Ausdruck sagt er auf: 

„Wer reitet so spät durch Nacht und 

Wind? 

Es ist der Vater mit seinem Kind. 

Er hält den Knaben wohl in dem Arm, 

Er hält ihn sicher, er hält ihn warm...” 


Mutter Lehrerin?” erkundige 
mi 

Der Junge schüttelt den Kopf. „Sie macht 
Körbe, aus Stroh.” 

„Und dein Vater?” 

„Er ist weg." 

„Er lebt nicht hier?" 

„Wenn er da wäre, schon. Aber er ist in 
Wolow." 

„Dort arbeitet er?” Plötzlich habe ich das 
Empfinden, dafs ich den Jungen zuviel über 
seinen Vater gefragt habe. Bis jetzt war er 
ganz zufraulich, nun wird er verlegen. 

„Vielleicht arbeitet er. Er ist in einem gro- 
fen Haus, in dem wir ihn nicht besuchen 
können." 

Da denke ich an eine Begebenheit in 
Wolow, dem früheren Wohlau, an einer 
geschlossenen Bahnschranke. Dahinter stand 
ein riesiges Gefängnis, das ich fotografie 
ren wollte; aber ein Milizmann, der flie- 
hend Französisch sprach, hatte die Aufnah- 
men verhindert. Höchst wahrscheinlich ist 
das Gefängnis das „großje Haus”, in dem 
der Vater des Jungen lebte. Ich will mich 
nicht ‘weiter bei ihm erkundigen. Aber viel- 
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Sie gehören zusammen: die Angler 
und wirklich guter Weinbrand. Ein 
wärmender und stärkender Schluck 
zur rechten Zeit erfreut das Herz. 


WennesScharlachbergMeisterbrand 


Freunde edlen Weinbrands 
schätzen Scharlachberg 


ist, dann kann man sich ruhig 


-, auch noch einen zweiten 


genehmigen, denn der 
bekommt ausgezeichnet. 


Meisterbrand 
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Seit Wochen veröffentlicht der STERN Auszüge aus 
dem großen politischen Reisebericht von Charles 
Wassermann: „Unter polnischer Verwaltung.” Seine 
i Leser erwarten jede Fortsetzung mit Spannung und 
Ungeduld. 
Der vollständige Bericht, ein Buch von 304 Seiten, 
mit 163 Originalaufnah des Verfassers, ist so- 
eben im Biüchert-Verlag, Hamburg, erschienen. Es 


_ den deutschen Osten, 

I Hier schreibt jemand, der in ellerjüngster Zeit 
„drüben” war; der als Augenzeuge einen gültigen 
Beitrag zu einer der brennendsien Fragen unserer 
Zukunft gibt! 

Das Buch Ist In joder guten Buckhandiung erhältlich 
lGanzleinen mit farbigemSch 9: DM12,80); 
wo nicht, kann es durch den Deutschen Buchversand 
GmbH. bezogen werden, 


gilt als das bedeutendste und aktuellste Werk über 


An den Deutschen Buchversand GmbH. 
Hamburg 1 Spaldingstrahe 74 


Ich bestelle hiermit ....... Exemplare Charles Wasser- 
mann, Unter polnischer Verwaltung. Gegen Vor- 
einsendung von DM 12,80 / Gegen Nachnahme / 
(keinerlei Nebenkosten) 


Unter polnischer Verwaltung 


leicht kann man mit seiner Mutter sprechen? 

Ich frage, ob er weit von hier wohnt, und 
er erklärt, es seien nur . hundert Me- 
ter von hier. 

Sein Gesicht leuchtet auf, A ich ihn ein- 
steigen lasse. 

„Ich werde viel nachdenken, über dieses 
Auto”, meint er, als wir weiterfahren. 

Wir sind nun von der Hauptstraße abge- 
bogen, haben einen kleinen, holprigen 
Weg etwa dreihundert Meter lang verfolgt 
und halten vor einem niedrigen, beinahe 
völlig verfollenen Haus, das wohl kaum 
mehr als drei Räume enthalten mag. 

Neben der Eingangstür, über der ein 
kleines Vordach eingestürzt ist, sitzt eine 
Frau und arbeitet an einem halbfertigen 
Strohkorb. Sie trägt einen sehr schmutzigen, 
alten Kittel, eine zerrissene Wolljacke und 
ein blaues Kopftuch. Noch ehe mein Wagen 
steht, springt sie auf, starrt, und als sie den 
Jungen mit mir aussteigen sieht, läuft sie auf 
uns zu, Nach ihren Gesten, ihrer ganzen Er- 
scheinung zu schliehen, ist sie kaum vierzig 
Jahre alt; nur ihr Gesicht, von tiefen Falten 
durchzogen, und ihre runzligen, überarbei- 
teten Hände sehen wesentlich älter aus. 

Sie bittet mich, sich zu ihr zu setzen, be- 
dauert, dafj sie mir nichts zu essen oder zu 
trinken anbieten könne, da „augenblicklich 
nichts im Hause” wäre. 

„Im Hause meines Vaters hat es für sol- 
che Eventualitäten immer eine große Fla- 
sche französischen Kognak gegeben”, sagt 
sie und starrt traurig vor sich hin, „heute 
habe ich nicht einmal eine Flasche billigen 
Wodka.” 

Sie bittet mich, zu entschuldigen, dah sie 
während unseres Gesprächs weiter an ihrem 
Korb arbeitet. „Wenn der heute nicht fertig 
wird, haben wir morgen nichts zu essen”, 
sagt sie. Dabei ist ihr Ton kaum klagend, 
eher traurig und resigniert. 

Sie erzählt, daß ihr Vater ein Arzt in Po- 
sen war, dab ihr Mann ein kleines Gut in 
der Nähe von Bromberg besessen hätte 
und sie dort zu Beginn des Krieges zurück- 
gelassen und sich auf großen Umwegen 
nach England durchgeschlagen hätte. 

„Den ganzen Krieg hat er durchgekämpft 
— in Italien, in Frankreich, überall! Und 
jetzt, da wir den Krieg angeblich gewon- 
nen haben, jetzt habe ich ihn verloren!” 

Der Sohn hockt auf der Erde vor uns und 
hört seiner Mutter voll Interesse zu. 

„Auch ich habe es im Kriege nicht leicht 
gehabt”, erzählt die Frau weiter, „aber 
auch nicht allzu schwer. Manche Polen ha- 
ben unter den Deutschen viel gelitten. Mich 
hat man irgendwie vergessen. Und so habe 
ich vor mich hingelebt, so gut man konnte, 
Die Deutschen haben mir nichts getan, und 
ich habe gewartet, bis der ganze Schrecken 
vorbei war, gewartet, gehofft, daß mein 
Mann lebendig und gesund zu mir zurück- 
kommt. Schlimm wurde es nur, als die Deut- 
schen wissen wollten, wo mein Mann sei. 
Ich lüge nicht gut, und doch konnte ich nicht 
sagen, daf er, soweit ich wuhte, im Westen 
bei der polnischen Armee war. Jede Stunde 
lebte ich in der Angst, da man meine 
sicherlich recht durchsichtigen Lügen erken- 
nen würde. Und doch ging die Zeit irgend- 
wie vorüber. Entweder war es doch nicht 
so weit her mit der deutschen Gründlichkeit, 
oder es gab doch Menschen unter den 
deutschen Behörden, die eine alleinstehen- 
de Frau mit etwas Nachsicht behandelten.” 

„Wie war es dann nach dem Krieg ge- 
gangen?" ‚frage ich. 

„Ja, einige Zeit lang sah es dann so aus, 
als ob man ein friedliches Leben wieder an- 
fangen könnte”, erwidert die Frau und ar- 
beitet dabei weiter an ihrem Korb. „Ich 
erfuhr, daß mein Mann den Krieg überlebt 
hatte und in England war. Wir konnten ein- 
ander schreiben und dachten daran, erst 
eine Weile in England zusammen zu leben 
und dann nach Amerika auszuwandern. 
Aber solche Pläne sind nicht leicht durch- 
zuführen. Ich wollte ja nicht gleich von 
Polen weg, denn ich wollte unsere Ange- 
legenheiten hier regeln, dazu sehen, ob wir 
nicht eine Entschädigung für die Jahre der 
Besatzung bekommen konnten und dann 
unseren Besitz so günstig wie möglich ver- 
kaufen. 

Wie leicht man sich auf diese Art ver- 
rechnet! In der ersten Zeit nach dem Krieg 


Genaue Anschrift 


b kten wir hier nur wenige Spuren des 
Kommunismus, aber während ich mich mit 
kaum bemerkbarem Erfolg mit den Behör- 
den herumstritt, wurden diese Spuren immer 
deutlicher, und eines Tages wurde es klar, 
daß so jemand wie ich von den neuen Be- 
hörden nicht nur keine Entschädigung zu 


erwarten hatte, sondern dab unsereins von 
den neuen Machthabern ebensosehr, viel- 
leicht sogar noch mehr, als Feind betrachtet 
wurde, als das früher einmal bei den Deut- 
schen der Fall gewesen war. 

Und wissen Sie, da fing dann die rich- 
tige Tragik erst an. Denn zur gleichen Zeit, 
als mir die Unhaltborkeit meiner Lage klar 
wurde, erfuhr ich von meinem Mann, dah er 
sich inzwischen fest entschlossen hatte, in 
seine Heimat zurückzukehren! Er konnte 
sich in der englischsprechenden Welt nich! 
richtig einleben, hatte die Sprache niemals 
richtig gelernt, denn neben Polnisch ‚und 
Deutsch war Französisch die Sprache, die 
ihm richtig zusagte. Und außerdem hatte er 
Heimweh. Bei uns Polen ist das ja so. Es ist 
einmal gesagt worden, dah wir die be- 
geisteristen Lokalpatrioten sind. Das 
stimmt auch. Und so ging es bei uns los wie 
in einer griechischen Tragödie. Ich sah hier 
und wußte, was sich in unserem Land ent- 
wickeln würde, und gleichzeitig wuhte ich, 
dab; mein Mann nun beabsichtigte, trotz al- 
lem, was er ja auch in England davon er- 
fahren haben mußte, hierher zurückzukeh- 
ren. Und ich konnte ihn nicht aufhalten! Ich 
versuchte alles, alles, sage ich Ihnen! Es wor 
nichts zu machen. 

Mein Mann kam. zurück, wir haften ein 


‘kurzes, freudiges Wiedersehen, und dann 


Nimptsch ist eine der wenigen schlesischen 
Städte, die kaum zerstört sind. „Ich fand nicht 
eine einzige Ruine“, erzählt Charles Wassermann 


Das Hohenzollernschloß in Kamenz ist 
vollständig ausgebrannt. Links das unzerstörte 
Barockkloster des heutigen 


war alles vorbei. Unser Besitz wurde konfis- 
ziert, wir wurden vollständig enteignet, und 
eines Tages standen wir da, als verfolgte 
Staatsteinde. Nur weil wir uns ganz ruhig 
verhiellen und alles über uns ergehen 
ließen, konnten wir vermeiden, daß mein 
Mann sofort ins Gefängnis kam. Er war ja 
nicht nur ein Gutsbesitzer, sondern auch ein 
Mitglied der sogenannten reaktionären 
Clique! Dabei erwartete ich ein Kind, diesen 
Jungen!” Sie deutet auf ihren Sohn, der 
noch immer vor uns auf dem Boden hockt. 

„Wir wurden hier herunter veririeben. 
Hier gab es auch ein beschlagnahmtes Gut; 
das nun ein P.G.R.-Betrieb geworden war, 
und hier wurden der ehemalige Gutsbesitzer 
und Offizier der polnischen Freiheilsarmee 
und seine Frau als Feldarbeiter eingesetzt. 
Diese Hütte wurde uns als Wohnung zu- 
geteilt”, und sie deutet auf die zerfallene 
Behausung hinter uns. - 

„Und eines Tages, da kam das wirkliche 
Ende: Das Staatsgut, auf dem mein Mann 
arbeitete — ich war inzwischen aus dem 
Dienst entlassen worden, denn mein Sohn 
war zur Welt gekommen —, wurde un- 
glaublich schlecht geführt. Der Betriebs- 
leiter war ein früherer Industriearbeiter aus 
Lemberg und verstand so gut wie gar nichts 
von der Landwirtschaft. Mein Mann, der 
einmal Landwirtschaft studiert und vor 
dem Krieg unseren Besitz mit viel Er- 
folg geführt hatte, litt mehr unter dieser 
Mihwirtschaft, als ich Ihnen sagen kann. 
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_ Und auf einmal, bei einer Versammlung der 


ganzen Arbeiterschaft des Betriebes und in 
der Anwesenheit einiger hochgestellter Be- 
amte aus Oppeln, konnte er sich nicht mehr 
beherrschen. Er stand auf und sagte all das, 
was er in jahrelanger Beherrschung für sich 
behalten hatte; das und noch viel mehr! 


Vierundzwanzig Stunden später kamen 
die Männer der UB, der Geheimpolizei, und 
er wurde abgeführt. Ich habe niemals 
feststellen können, zu wieviel Jahren 
Zuchthaus er eigentlich verurteilt wurde, 
aber es ist nun schon viele Jahre her, seit- 
dem er abgeführt wurde. In der Zwischen- 
zeit habe ich das Körbeflechten gelernt, und 
davon leben wir.” 


„Aber jetzt, seit Gomulka, ist es doch 
recht anders geworden hier”, meine ich. 


„Wissen Sie, Gomulka ist weit weg, und 
die Leute, die hier schalten und walten, die 
wissen, wie weit weg er ist. Und zum Grof- 
teil sind sie immer noch die alten aus der 
früheren Zeit. Nun hoffe ich aber, eines 
Tages doch genug Geld zusammensparen 
zu können, um nach Oppeln zu fahren und 
dort weiterzukämpfen. Auf Briefe wird kaum 
geantwortet, und auch die Briefmarken 
kosten Geld. Gott weil, wann und ob ich's 
schaffe, und Gott weiß, wie mein Mann die 
ganze Zeit durchgehalten hat.” 


Ich habe nur wenige Zloty in der Tasche. 
Die Frau will das Geld nicht annehmen, und 
zuletzt, nach vielem Drängen nur unter 
einer Bedingung: Ich muß den Strohkorb, 
den sie während ihrer Erzählung fertig 
gemacht hat, dafür annehmen. 


Deprimiert und traurig fahre ich in öst- 
licher Richtung weiter. Auf dem hinteren Sitz 
des Wagens liegt ein Strohkorb, der mich 
wohl lange an die Grausamkeit des Le- 
bens in diesen Gebieten erinnern wird. 

* 

Patschkau hatte vor dem Kriege eine 
noch beinahe vollständig erhaltene Stadt- 
mauer. Davon ist heute fast gar nichts mehr 
zu sehen. Das nördliche Eingangstor ist 
zwar noch vorhanden, aber ziemlich stark 
beschädigt. Ich bin soeben durch den Bogen 
hindurchgefahren, aber hier geht es nicht 
mehr weiter. Etwa 50 m vor mir, mitten auf 
der Strafe, liegt ein Schutthaufen, der den 
Weg völlig versperrt, dahinter ein hoher 
Zaun und eine große weile Tafel, auf der 
die völlig überflüssige Mitteilung zu lesen 
ist, daß man hier nicht weiterfahren kann. 


Nirgends an den Häusern ist ein Gerüst 
zu sehen. Es wird auch nichts weggeräumt. 
Also diese  Haupfeinfahrtsstrafe nach 
Patschkau muf; offiziell bereits als zukünftige 
Wüste erklärt worden sein. Es scheint kaum 
der Mühe.wert, in diese übel aussehende 
kleine Stadt aus einer anderen Richtung 
einzufahren. Ich schiebe durch das Ein- 
fahrtstor zurück und fahre in Richtung Neihje 
weiter. 


Ottmachau, der nächste Ort auf dem 
Weg nach Neihe, sieht sehr mitgenommen 
aus, aber die hübsche Kirche in der Mitte 
des Städtchens ist gut erhalten geblieben 
und das Rathaus, an dem eine schöne Son- 
nenuhr angebracht ist, wird renoviert. Nach 
Patschkau empfinde ich auch diesen gering- 
fügigen Beginn des Wiederaufbaues höchst 
erfreulich. 


Als ich das Rathaus fotografiere, höre ich 
plötzlich Musik. Ein Chor singt ein bekann- 
tes polnisches Volkslied, das ich schon bei 
einem Volksmusikkonzert in Warschau ge- 
hört habe. Es könnte derselbe Chor sein, 
denn in Ottmachau wird es kaum eine der- 
artige Gesangsgruppe geben; die Musik 
stammt ja hier von einer Grammophonplatte 
und ertönt durch die Lautsprecher, die an 
den Laternenpfählen an jeder Strafjenecke 
angebracht sind. Oberall, in jeder Stadt, in 
jedem Dorf, ja, auf einzelnen Bauernhöfen, 
gibt es die Lautsprecher; und nicht nur hier 
in Polen und den polnisch verwalteten Ge- 
bieten, sondern in jedem kommunistisch 
verwalteten Land, das ich bis jetzt besucht 
habe. Der allmächtige Staat muß ja immer 
in der Lage sein, seine Bürger zu erreichen. 


Und da hört die Musik schon auf. Die 
Stimme der Ansagerin ertönt schallend 
durch ganz Ottmachau. Es folgt jetzt eine 
Übertragung von einer politischen Ver- 
sammlung in Breslau. Unwillkürlich denkt 
man an den erschreckenden Roman „1984". 
Der Große Bruder ist am Werk. 

Die politischen Reden beginnen. „Genos- 
sen und Genossinnen...." Ich werde den 
Schluß der Reden wohl noch in Neihe zu 
hören bekommen. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Im oberschlesischen 


Industriegebiet 


Micle in 65 Ländern 


...auch heute sagen das die Frauen, 
die nur der Qualität vertrauen 


Auch die kluge Tante von heute - ob jung oder alt - weiß, warum eine Miele 
so empfehlenswert ist. Miele-Waschmaschinen gibt es wie nach Maß, passend 
für jeden Haushalt, in jeder Preisklasse und Ausführung: von der Standard- 
Waschmaschine bis zur Miele-Vollautomatie - technisch unübertroffen. Und 
Miele wäscht nach dem besonderen Miele-Prinzip»aufgelockert«! Miele-Wasch- 
trommeln bieten wirklich Platz - sie ermöglichen die ideale Laugenmenge 
für vorbildliches Waschen. Fachleute sagen daher: Miele, unbedingt Miele! 


Miele macht’s der Hausfrau leichter 


Eigene Miele-Verkaufsgesellschaften in Zürich, Rotterdam, Brüssel, Salzburg 


Miele, Miele, sagte Tante, die alle Waschmaschinen kannte ER 
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ährend Professor Goddard in 

Amerika fast unbeachtet seine 

Prüfstandversuche macht, ist 
Deutschland dem Raketenfieber verfal- 
len. Im April 1928 startet der erste 
Raketenwagen der Welt. Am Steuer sitzt 
der Rennfahrer und Ingenieur Kurt Volk- 
hart. Fritz von Opel hat den Wagen in 
seinem Werk bauen lassen. Eines Tages 
war ein Mann zu ihm gekommen, der 
ins Weltall hinassfliegen, der durch 
Raketenkraft unendliche Weiten durch- 
messen wollte, ein Ingenieur und ehe- 
maliger Flieger aus Südtirol: Max Valier. 


s gab viele Dinge, die sich Max 

Valier erträumte. Er wünschte sich, 

dafy die Sterne ihm gewogen sein 
möchten, und so achtete er darauf, wie 
es um sein Horoskop bestellt war. Er 
sehnte sich nach der Gunst des Publi- 
kums ebenso wie nach der Anerkennung 
durch die Fachleute. Er lächelte, wenn 
er seine leere Brieftasche betrachtete, 
behielt die Nerven, wenn Wechsel platz- 
ten, und trank, wenn ihn einer dazu 
einlud, mit großer Geste Sekt, ohne ein 


‘ Wort darüber zu verlieren, daß er sich 


seit Tagen kein warmes Essen hatte 


Sechs Raketen tobten los mit „der ersten Frau im Raketen- 
schlitten‘‘. Es war ein gefundenes Fressen für die Reporter, 
raflerten 


die Hedwig Valier fotog: 


leisten können. Aber er träumte davon, 
wie es wäre, wenn er viel Geld hätte 
auf einem soliden, krisensicheren Konto. 
Er lief seinen Träumen nach, hastete von 
Ort zu Ort, wurde für seine Sehnsüchte 
zum Vagabunden und Wanderprediger, 
der das Evangelium der Raumfahrt ver- 
kündete. Er kannte jahrlang nur Unter- 
mietezimmer, Pensionszimmer und Hotel- 
zimmer, und manchmal fiel ihm ein, dab 
er in München in der Brienner Straße 
eine feste Wohnung hatte, in der zu 
wohnen ihm die Träume keine Zeit lie- 
hen. Wo immer man ihm einen Siroh- 


Zeichnung: Günter Radtke 


halm hinhielt, an den er sich eine Weile 
klammern konnte, verwechselte er ihn 
mit einem goldenen Seil, das ihm Sicher- 
heit und endgültigen Triumph verhieh;. 
Ein paar Wochen, bevor er für seine 
Träume sterben mußte, betrat er das 
Gelände der „Gesellschaft für Industrie- 
gasverwertung” in Berlin-Britz. Chef des 
Unternehmens war Paul Heylandt, 
Doktor ehrenhalber der Technischen 
Hochschule Berlin, eingegangen in die 
Konversationslexika als Erfinder des 
„Heylandischen Gasverflüssigungsver- 
fahrens”, wonach es möglich ist, hoch- 
— 
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Bestimmt haben auch Sie schon dies oder jenes 
unternommen, um den Haarausfall aufzuhalten ... 
und das Resultat??? Jetzt endlich brauchen Sie 
nicht mehr den Mur zu verlieren, denn es gibt ja 
Neo-Silvikrin — die auf der ganzen Welt aner- 
kannte. biologische Haarnahrung ! \ 


Die erste Voraussetzung für die Wirksamkeit eines 
Haarpräparates ist: Seine Wirkstoffe müssen bis 
in die Haarwurzeln gelangen ! 


Entscheidender Beweis 
durch Neo-Silvikrin erbracht 


Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräparat, bei dem 
mit Methoden moderner Strahlenanalyse nachge- 
wiesen wurde, daß seine Wirkstoffe tatsächlich bis 
in die Haarwurzeln gelangen und im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten sind. 


Für die Untersuchungen wurde Neo-Silvikrin radio- 
aktiv gemacht und in die Haut einmassiert. Das 
nachwachsende Haar wurde nach einiger Zeit mit 
Hilfe des Geiger-Zählers auf Radioaktivität geprüft. 
Das erstaunliche Ergebnis: In diesem Haar ließen 
sich dieselben Wirkstoffe nachweisen, die in Neo- 
Silvikrin enthalten sind. Damit war wissenschaft- 
lich und einwandfrei erwiesen, daß die Wirkstoffe 
von Neo-Silvikrin bis in die Haarwurzeln gelangen 
und im neu nachwachsenden Haar enthalten sind ! 


18 Aufbaustoffe 
ernähren die Haarwurzeln 


Unser Haar besteht aus Keratin, einer Hornsubstanz, 
die sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten Amino- 
säuren, zusammensetzt. Werden durch den Blutkreis- 
lauf diese Aufbaustoffe den Haarwurzeln in unzurei- 
chender Menge zugeführt, dann stirbt das Haar ab und 
fällt aus. Neo-Silvikrin, die wissenschaftliche biolo- 
gische Haarnahrung, enthält in richtiger Zusammen- 
setzung alle 18 Aufbaustoffe des Haares. Hierauf 
gründen sich die außerordentlichen Erfolge von Neo- 
Silvikrin. 
Dies sind die. unentbehrlichen 18 Aufbaustoffe: 


1. Methionin 7. \soleucin 13. Prolin 

2. Tryptophan 8. Valin 14. Serin 

3. Lysin 9. Threonin 15. Asparaginsäure 
4. Histidin 10. Arginin 16. Glutaminsäure 
5. Phenylalanin N1. Cystin 17. Glycin 

6. Leucin 12. Tyrosin 18. Alanin 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin enthält also nicht 


nur die 18 Aufbaustoffe, aus denen das Haar zusammen- 
gesetzt ist, sondern die Wissenschaft hat eindeutig und 
einwandfrei bewiesen: Die Wirkstoffe von Neo-Silvi- 
krin gelangen bis in die Haarwurzeln und sind im neu 
nachwachsenden Haar enthalten. Es führt ein Weg zu 
neuem Haarwuchs: Die richtige Ernährung der Haar- 


. wurzeln durch Neo-Silvikrin. 


Die Kurflasche Neo-Silvikrin für einen Monat kostet DM 8.85 
und ist in Apotheken, Drogerien, Parfümerien und selbst- 
verständlich beim guten Friseur erhältlich. 

Vertrieb für Deutschland: Dr. Wurmböck GmbH, München 23. 


Neo-Silvikrin 


die biologische Haarnahrung 


Dank seiner Wirksamkeit auf der ganzen Welt anerkannt 


der 


Neo-Silvikrin ist das erste Haarpraparat, bei 
dem mit Methoden moderner Strahlenanalyse 
nachgewiesen wurde, daß seine Wirkstoffe tat- 
sachlich bis :n die Haarwurzeln gelangen und 
im neu nachwachsenden Haar enthalten sind. 
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Kleenex.dge 

weiehe Tuch 


| Jetzt haben Sie 
I ein Tuch für jeden Zweck 


soo himmlisch $ 
weich 


Ein wundervolles Tuch! 


Es ist so weich, so himmlisch 
weich! Deshalb kann man es ein- 
fach für alles gebrauchen. Nicht 
nur zur Pflege zarter Haut oder 
zum Naseputzen. Immer — bei 
jeder Gelegenheit haben Sie jetzt 
ein frisches Tuch zur Hand. Ob zu 
Haus, ob unterwegs, auf Kleenex- 
Tücher kann man einfach nicht _ 
mehr verzichten. Besorgen Sie 
sich gleich die praktische Kleenex- 
Packungt Sie ist so preiswert. 


das meistgekaufte Zellstofftuch der Welt! 


Auch wenn es 


das Leben kostet 


verdichtete Luft in Expe ıschinen 
unter Arbeitsleistung zu Jar bis sie 
so weit abkühlt, daf sie flüssig wird. Es gab 
kaum einLand der Erde, das Heylandt nicht 
beliefert hätte mit seinen Erzeugungsanla- 
gen für gasförmigen und flüssigen Sauer- 
stoff. In Rußland und Amerika, in England, 
China, Japan und Australien wurde nach 
dem .System Heylandi” gearbeitet. Hey- 
landt war Millionär. Er hatte als Schlosser 
angefangen. 

„Ich möchte Herrn Dr. Heylandt spre- 
chen... 

„Sie sind re Herr Valier. Sie 
werden erwartet. 

Die Sekretärin. "in der Anmeldung 
lächelte. Valier war es gewöhnt, dah er 
seinen Namen nicht zu nennen brauchte. 
Er war bekannt wie ein bunter Hund. Es 
verging kaum eine Woche, daf eine Zei- 
tung nicht sein Bild gebracht hätte. Dar- 
auf war ein elegant gekleideter Mann zu 
sehen mit scharfem, guigeschnittenem Ge- 
sicht, der offenbar ganz helle Augen haben 
mubte, denn selbst auf Schnappschüssen 
leuchteten sie und sprachen von Optimismus 
und der Fähigkeit, sich blindlings begei- 
stern zu können. Es waren Fotos, die ihn 
mit kurzgestutzten Haaren zeigten. Oder 
später mit rasiertem Schädel. Oder noch 
später mit blinkendem Kahlkopf über dem 
jungen Gesicht. Es war ein faszinierendes, 
abenteuerliches Gesicht. Unter den Fotos 
in den Zeitungen pflegte zu stehen, daf 
der Raketenforscher Valier sich zum Mond 
schießen lassen wollte, oder daß er nun- 
mehr mit einem Raketenauto alle Ge- 
schwindigkeitsrekorde zu brechen gedenke, 
oder dab man ihn hier zusammensehe mit 
der Filmschauspielerin Lilian Harvey und 
hier mit dem Flieger Ernst Udet und hier 
mit dem Rennfahrer Hans Stuck. Valier 
hatte die Raketenforschung salonfähig ge- 
macht. Die Fravenbeilagen in den Zeitun- 
gen berichteten ebenso über ihn wie die 
Beilagen für „Technik und Wissen”. Es gab 
Leute, die meinten, Valier hätte es fertig- 
gebracht, dak man Raketen nun in einem 
Atemzug nennen könne mit Champagner, 
Kaviar und Frauenlächeln. 

Das Zimmer, in das er geführt wurde, war 
hell und freundlich. Ein heller Schreibtisch, 
helle Täfelung an den Wänden. In einer 
Ecke ein runder Tisch mit vier, fünf Stühlen. 

„Setzen wir uns dort hin. 

Der Mann, der Valier begrühte, war 
mittelgroß und massiv, einer, dem man an- 
sah, daß er Geld gemacht hatte, eine 
Mischung zwischen Gutmütigkeit, Selbst- 
sicherheit und Zufriedenheit. Er führte Va- 
lier an den runden Tisch. Sie setzten sich 
und musterten sich gegenseitig: ein Erfin- 
der, der es zu etwas gebracht hatte, und 
einer, der hoffte, ein Erfinder zu werden, 
der es zu etwas ‚bringen würde. 

Valier hatte ein Repertoire bei der Hand, 
mit dem er auf die Menschen losging. Er 
sah sich sein jeweiliges Gegenüber an, 
bevor er entschied, welche Art der Bered- 
samkeit im Augenblick erfolgversprechend 
sein mochte. 

Da gab es das Rezept für die Gläubigen. 

„Ein Menschheitstraum scheint seiner Ver- 


Wählen Sie „DIE ECHTE” 
- wenn Sie Vollmilch-Schokolade wirklich genießen wollen! 


Eine kleine Kostbarkeit ist „DIE ECHTE” aus dem Hause Sprengel. 
Schon ihr verlockender Duft verspricht wirklichen Genuß. 
Lassen Sie ein Stückchen auf der Zunge zergehen: 

Sie spüren den milden Schmelz, die sahnige Zartheit. 
Kosten Sie den edlen Geschmack der erlesenen Kakaosorten 
und der Milch aus dem Allgäu! Ja, das ist „DIE ECHTE”, 
eine vollendete Milchschokolade - geschaffen für alle, 

die Schokolade wirklich genießen wollen. Auch für Sie? 


SPBENGEL 


Bekannt für gute Schokoladen - 

berühmt durch feine Pralinen! 

Man erkennt sie an der typischen Packung : 
„Linkes Drittel Sprengel-Rot !” 


gibt es außerdem 


SPRENGEL-Vollmilch-Schokolade 


in zwei weiteren Sorten: 
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wirklichung nahe! Was Jahrtausende ge- 
ahnt, was Millionen, die inzwischen wieder 
zu Staub geworden sind, gehofft, was un- 
gezählte Dichter besungen und Schrift- 
steller in kühn ersonnenen Romanen be- 
schrieben haben, das soll nun wirklich mög- 
lich sein: der Vorstofj in den Himmelsraum, 
die Reise zum Mond, der Aufstieg zur Ster- 
nenwelt, die Eroberung der Himmelskörper, 
zum mindesten der Planeten, die gleich 
unserer heimatlichen Erde den lohenden 
Sonnenball, den Gesetzen des Kosmos 
gehorsam, umkreisen ...” 

Das hatte Valier 1924 in seinem Buch 
„Der Vorstoß in den Weltenraum” ge- 
schrieben, als er zum eisterten Jünger 
des Professors Hermann Oberth geworden 
war. Und er hatte die Sätze seither in un- 
zähligen Vorträgen wiederholt, hatte 
Oberlh, den Siebenbürger, und Goddard, 
den Amerikaner, gepriesen. Aber dann 
war es, als hätte er sich durch Oberth und 
Goddard um die Erfüllung seiner Träume 
geprellt gefühlt. Er hatte sich gefragt, wo 
denn die praktischen Ergebnisse der beiden 
blieben. Uber die Oberth-Rakete, die der 
Professor aus Mediasch für die Ufa bauen 
sollte, waren nur Gerüchte im Umlauf, die 
Tatsache eines öffentlichen Starts war aus- 
geblieben. Von Goddard aus Amerika 
hörte man überhaupt nichts mehr, und 
Valier schrieb nun für die Ungläubigen: 

„auch der Verfasser selbst hat inzwi- 
schen einsehen müssen, daß auf den We- 
gen dieser beiden Forscher, insbesondere 
in Rücksicht auf die Verhältnisse i in Deutsch- 
land, nicht vorwärt war. Er ent- 


schloß sich daher im Herbst 1926, getrennt 
von den Genannten, auf eigene Faust 


: wieder mit seinem ursprünglichen Plan des 


Raketenflugzeugs hervorzufreten und konn- 
te alsbald feststellen, daß sich nun das 
Interesse des Publikums von neuem eni- 
zündete, da dieses im Gegensatz zu den 
früheren, allzuweit ausholenden Projekten 
des interplanetaren Raumfahrtverkehrs hier 
eine näherliegende und durch seinen stu- 
fenweisen Aufbau verfre 

Planung erblickte, die schon r. ihren 
ersten Etappen vielleicht auch für irdische 
Verhältnisse verkehrstechnisch brauchbare 
Maschinen zu ergeben versprach ...“ 

Der runde Tisch, an dem sich Heylandt 
und Valier gegenübersahen, hatte seine 
Geheimnisse. 

„Damit unser Gespräch in Gang kommt”, 
lächelte Heylandt. Er drückte auf einen 
verborgenen Knopf, und die schwere, kreis- 
runde Achätplatte in der Mitte des Tisches 
hob sich. Sie gab den Blick frei auf eine 
Batterie von Kognakflaschen, die aus der 
versenkten Hausbar auftauchten. Der Tisch 
war wie ein Pilz. im hohlen Bein in der 
Mitte waren die Flaschen, Um das Tischbein 
herum blinkten in kleinen Glasvitrinen die 
Trinkgefäße. 

„Bedienen Sie sich“, lächelte Heylandt. 

Sie tranken, und zögernd fing Valier an, 
von seinen Plänen zu reden. 

„Ih denke realistisch...". Er wuhte 
selbst nicht genau, ob er wirklich realistisch 
dachte, aber es war eins seiner Talente, 
stets felsenfest von dem überzeugt zu sein, 
was er im Augenblick aussprach. Es war 


Bei einem n Eisfest auf dem Starnberger See startete Max Valier seinen Schlitten „Valier Rak Bob 2“. 
Die Zündungen prasselten kurz hintereinander los, die Kufen pflügten den Schnee empor. Valier 
jubelt, denn es wird eine Stundengeschwindigkeit von vierhundert Kilometern in der Stunde gestoppt 


Plötzlich wechselt der Bob die Richtung; eine Unebenheit hat ihn aus der vorgesehenen Bahn 
geworfen, er jagt auf das Ufer des Sees zu. Dort zerschellt er. Zum Glück geschieht sonst weiter kein 
Unglück an diesem Februartag des Jahres 1929. Statt des Fahrers befand sich ein Sandsack auf dem Sitz 


Ein Kuß für die Fotografen. DieVerschlüsse 
der Pressekameras klicken, als sich Valier von 
seiner Frau verabschiedet, die mit dem er- 
sten Raketenschlitten auf dem Eibsee startet 


eine Gabe, die ihm Gewalt über jeden 
gab, zu dem er redete. 

„Wir müssen kühl und nüchtern an das 
Problem herangehen....‘. Seine hellen 
Augen leuchtefen, und er bewunderte den 
Trick mit der Hausbar. Er wünschte sich für 
später auch so etwas in seinem Heim. 

„Professor Oberth ist zu weit übers Ziel 
hinausgeschossen”, sagte er eindringlich. 

„Er will gleich das leiziel Ich „glaube, wir 
sollten realistischer denken . 

Heylandt hörte schweigend : zu. 

„Ich habe meine Pläne in vier Etappen 
eingeteilt”, sagte Valier. In dem hell- 
getäfelten Zimmer, angesichts der blinken- 
den Tischbar, erläuterte er die Etappen. 

Die wissenschaftliche Erforschung der 
motorischen Leistung bisher bekannter 
Raketentypen, das wäre die erste Etappe, 
sagte er. 

Dann wäre die Anwendung des Raketen- 
antriebs zur Bewegung von Menschen an 
der Reihe gewesen, sagte er. „Die Anwen- 
dung von Pulverraketen zur Fortbewegung 
eines Autos. Deshalb habe ich den Bau 
eines Raketenautos angeregt...” 

„Das haben Sie schon alles hinter sich“, 


für Ihr Baby ist das Beste gerade 
gut genug. Denn es soll tüchtig 
wachsen, gut zunehmen und wider- 
'standsfähig werden. 

Nicht immer reicht die natürliche 
Nahrung aus. Greifen Sie in diesem 
Fall vertrauensvoll zu Libby’sMilch. 
Sie hat sich in der Säuglingser- 
nährung seit Jahren hervorragend 
bewährt. Libby’s wird von vielen 
Ärzten empfohlen, weil sie leicht 
verdaulich, bekömmlich und völlig 


LIEBE MUTTI, 


keimfrei ist. Alle Nährstoffe, die ein 
junges Leben zum Aufbau braucht, 
sind in Libby’s Milch voll enthalten. 
Eine genaue Anleitung schicken 
wir Ihnen gern kostenlos zu. 
Schreiben Sie an die Deutsche 
Libby Gesellschaft mbH, Wissen- 
schaftliche Abteilung A3, Ham- 
burg 36, Jungfernstieg 7. 
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Vier Monate Urlaub jährlich 


Ein Drittel unserer Zeit gehört dem Schlaf. Losgelöst 
von der Hetze des Tages köstliche Ruhe finden — 
das ist es, was wir alle so sehr brauchen. 


Unter einer Rheumalind-Decke schlafen heißt: wirk- 
lich geborgen sein. Wundervoll locker hüllt sie den 
Körper ein, schenkt Wärme und Entspannung. 


Lassen Sie sich Original-Rheumalind-Decken im Fach- 
geschäft zeigen. Achten Sie dabei besonders auf das 
Markenzeichen Rheumalind. 


Original-Rheumalind-Decken 
aus 100% reiner Schafschurwolle 
haben einen Spezial-Trikotbezug, 
lassen die Haut frei atmen, 
verhindern Wärmestauungen 
und sind nicht allergisierend. 


Gesünder schlafen — mit 


Nichts tun, nichts denken, 
nur träumen, 
‚die Sonne genießen 


und bräunen 


Auch wenn es 
das Leben kostet 


lächelte Heylandt. „Die Zeitungen waren 
voll davon.” 

„Ich stehe vor der dritten Etappe. Des- 
halb bin ich zu Ihnen gekommen. Ich 
möchte Ihre Hilfe erbitten.” 

Er sagte dem anderen, wie er sich die 
dritte Etappe vorstellte. 

„Ich gehe jetzt über zu flüssigen Treib- 
stoffen. Sie produzieren flüssigen Sauer- 
stoff, Herr Dr. Heylandt. Er gehört zur Flüs- 
sigkeitsrakete wie das Amen in der Kirche.” 

Er sagte, die dritte Etappe wäre die 
Schaffung eines Raketenmotors für flüssi- 
gen Treibstoff. 

„Ich brauche dazu eine Werkstatt, wo ich 
den Motor entwickeln kann. Einen Prüf- 
stand, wo ich ihn ausprobiere — und 
finanzielle Hilfe!” 

„Und wenn der Motor fertig ist? Wenn 
es gelingen sollte, ihn zum Funktionieren 
zu bringen?” 

„Ich will ihn wieder in ein Auto ein- 
bauen. Ein Raketenauto, das nicht mehr 
von Pulverraketen, sondern von einer 
Flüssigkeitsrakete getrieben wird. Das wäre 
der Schlußpunkt hinter die dritte Etappe. 
Die vierte Etappe soll das Raketenflugzeug 
werden...” 

„Kein Raumschiff?” Heylandt lächelte, als 
er es fragte. 

„Nein, kein Raumschiff. Ich möchte meine 
Ziele begrenzen...” 

Sie sahen sich an, als wollten sie sich 
gegenseitig beweisen, wie sehr sie doch 
mit beiden Beinen auf der Erde stünden. 
In Vorträgen vor zahlendem Laienpubli- 


Mit primitivsten Mitteln or- 
beitete Max Valier in der Werkstatt 
der Sauerstoff-Firma Dr. Heylandtıs 
in Berlin-Britz. Er experimentierte 
mit flüssigenTreibstoffen. DieStärke 
des Schubes seines Raketentrieb- 
werkes stellteer mit einer einfachen 
Küchenwaage fest (links). Er befe- 
stigte die Rakete mit der Düse nach 
oben fi i Hebelarmundzünde- 
te; die Raketedrückte aufden Hebel- 
armunddamitaufdieKüchenwaage. 
Ihr Zeiger gaban,wievielKilogramm 
der Schub seiner Rakete betrug 


kum pflegte Valier das Ziel seiner vierten 
Etappe so zu erläutern: „... das heiht die 
Schaffung eines durch Raketenkraft ange- 
triebenen Stratosphärenflugzeugs, das in 
seiner weiteren Vervollkommnung immer 
höher in den Luftkreis hinaufdringt und 
immer größere Geschwindigkeiten entfol- 
tet, bis dereinst der Vorstoß an die Grenze 
des leeren Raumes möglich sein wird..." 

Hier im Arbeitszimmer eines erfolgrei- 
chen Industriellen versteckte Valier alles, 
was ihn in Verdacht bringen könnte, ein 
Phantast zu sein. 

Heylandt stand auf und trat ans Fenster. 

„Der Träumer mit den begrenzten Zie- 
len“, sagte er über die Schulter. „Sie wol- 
len, dab ich Sie für einen kaltschnäuzigen 
Rechner halte, der keine Flausen im Kopf 
hat, nicht war?" Er drehte sich um und 
lehnte sich an die Fensterbank. Er lächelte 
heiter. „Sie denken, wenn so ein Geldsak 
von der Industrie etliche Tausender heraus- 
rücken soll, dann muß man ihm klarmachen, 
daß das Ergebnis, was eventuell heraus- 
springt, nicht in weiter Ferne liegt. Was 
meinen Sie, was ich mir gedacht habe, «!s 
ein Brief vom Raketenforscher Valier hier 
eintrudelte, in dem mir der Besuch dieses 
zukunftsgläubigen Herrn angekündig! 
wurde? Was meinen Sie, was ich gedach! 
habe?” 

„Ich weifz nicht”, murmelte Valier. 

„Was soll er schon wollen“, lächelte 
Heylandt. „Was soll er schon wollen, habe 
ich mir gedacht. Geld wird er wollen, um 
wieder verrückte Versuche zu machen. Und 
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ich habe mir gedacht, warum soll ich ihm 
das Geld nicht geben?” 
Max Valier glaubte wieder einmal an 
seinen guten Stern. 
* 


Er nahm sich nie viel Zeit, an die Ver- 
gangenheit zu denken. Für ihn galt die 
Zukunft. Die Vergangenheit bestand für 
ihn aus einzelnen Bruchstücken, die sich 
manchmal in seiner Erinnerung zu einem 
bunten, vielfältigen Bild zus« fügten 
In den Tagen nach der ersten Unte 
mit Paul Heylandt trafen sich die beiden 
öfter, und Heylandt fragte ihn aus nach 
seinem bisherigen Leben. Er nahm Valier 
mit in seine Villa in Berlin-Lankwitz. Es 
war ein weitläufiges Haus voll gediegener 
Pracht mit einem parkartigen Garten. 

Im Haus war eine große Orgel aufge- 
baut. Als Valier sie sah, hielt er sie für die 
Marotte eines reichen Mannes. Aber dann 
setzte sich Heylandt an das Instrument und 
spielte meisterhaft Bach. Einmal, cıls Valier 
sonntagsvormittags kam, erfuhr er, daf 
Heylandt in seiner Gemeindekirche auf der 
Orgel den Gottesdienst begleite. ; 

Es waren kurze Bilder, die in Valiers Ge- 
dächtnis auftauchten, wenn er seinem Geld- 
geber von der Vergangenheit erzählte. 


Da war Wien in den ersten Jahren nach 
dem Krieg 1914/18. Mittags, so gehörte 
es sich, machte man den Korsobummel mit. 
Die Kärntner Straße hinauf und hinunter. 
Oder den Ring entlang von der Oper bis 
zum Schwarzenbergplatz. Die ganze Stadt 
flanierte da mittags von zwölf bis zwei. 
Der Alfons und der Louis Rothschild, der 
Andor von Pechy, ungarischer Rennstall- 
besitzer seines Zeichens, der Komponist 
Oskar Straus, der Franz Molnar, der für 
seine Theaterstücke hohe Tantiemen ein- 
strich, der Graf Schell-Riancourt, der 
früher mal Vortänzer beim Hofball und nun 
bei der Industrie gelandet war, die Gräfin 
Esterhazy — sehr vornehm, mit auffallend 
kleinen Fühen —, der Alfred Piccaver, 
Tenor an der Oper, der junge Schauspieler 
Hans Moser und die elegante Madame 
Benesch. Es war eine geschwätzige, heitere, 
versnobte, teilweise verschuldete Welt, die 
versuchte, den Krieg zu vergessen und 
auch die Tatsache, daß es kein schönes, 
großes Österreich mehr gab mit Hoch- und 
Deutschmeistern, mit Kaiserglanz und euro- 
päischer Bedeutung. 

Beim Sacher konnte man draußen auf 
der Terrasse sitzen, einen Kaffee schlürfen 
und die Leute betrachten. 

„Gehn wir hin?" fragte die Muscha. Sie 
war siebzehn und verliebt. 

„Gut, gehn wir hin“, antwortete Max 
Valier. Er war Leutnant gewesen im Krieg. 
Dann hatte er im Lazarett gelegen, und der 
Vater der Muscha war Arzt dort. 

Sie gingen ins Sacher, nippten am Kaffee 
und hielten sich bei den Händen ‘dabei. 
Sie sahen all die andern vorbeiflanieren. 
Es war schön, den Korso zu sehen. Der 
Korso roch nach der güten alten Zeit. 


Dann kam Hanni, Muschas Freundin. Sie 
war fünfzehn und hatte ihre Mutter mit 
dabei. Sie setzten sich mit an den Tisch. 
Es war das Ende für die Verliebtheit zwi- 
schen Muscha und Max Valier. Er heiratete 
die Mutter von Muschas Freundin Hanni. 

Sie hieß Hedwig und war zwanzig Jahre 
älter als er. 

„Es ist Unsinn, dak du mich heiraten 
willst. Ich bin Anfang vierzig...” 

„Es ist kein Unsinn!” Alles, was er sagte, 
klang überzeugend und duldete keinen 
Einwand. 

„Wovon sollen wir leben”, sagte sie. 
„Ich habe kein Geld.” 

„Ich auch nicht. Wir passen zusammen!" 

Sie war geschieden und hatte keine Lust, 
noch einmal eine Ehe zu riskieren. 

„Was kannst du? Was hast du? Ich weih 
bloß, daf du unvernünftig bist. Ich denke 
nicht daran, dich zu heiraten!” 

„Ich habe Physik, Astronomie, Meteoro- 
logie studiert. Ich schreibe für Zeitungen. 
Ich werde Bücher schreiben..." 

Sie wohnten in einer bescheidenen Be- 
hausung, und es war ein Schul Boh&me in 
ihrem Leben. Er ein Leutnant, der nicht 
länger Leutnant sein konnte, weil es keine 
Armee mehr gab. Sie eine Frau mit einer 
fast erwachsenen Tochter. 

„Liebst du mich?” fragte er. 

„Deine Mutter wird mich erschlagen, 
wenn du mich ihr vorstellst!” 

„Liebst du mich?” 

„Wir können zusammenbleiben, aber 
heiraten ...” 

„Liebst du mich?” 

„Ich werde deine Sekretärin. Du kannst 
mir deine Bücher diktieren, die keiner ver- 
legen will...” 

„Liebst du mich?” 

Sie sah sehr jung aus. Der Altersunter- 
schied war nicht zu sehen, wenn sie die 
Kärtner Straße entlangbummelten oder im 
Sacher sahen. 


und überall können Sie sich sehen lassen; bewundernd blickt man Ihnen nach. 
Es ist so leicht für Sie, immer gut frisiert zu sein: 
einfach jeden Morgen und nach jeder Haarwäsche (und auch vor dem Ausgehen) 
etwas flot ins Haar — das ist alles! 


Speziell für Sie, meine Damen, wurde flot entwickelt. 


flot legt weiches Haar nach Wunsch; schmiegsam folgt es Kamm und Bürste, 


und die Frisur bleibt locker und natürlich. 


Tuben zu 90 Pf und 1,35 DM 
Auch Ihr Friseur behandelt Sie gern mit flot - der Frisiercreme aus dem Hause Schwarzkopf 


* 
%* HANS SCHWARZKOPF, % 


das Haus, das seit * 
Jahrzehnten in der 
„ Haarpflege führt, weil es 4 
Sich die Mühe nahm, das 


# Haar und seine Schönheit % 
wissenschaftlich * 


ünd 
zuergründen. 


* 
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Ideal für Haus und Reise 


Herz und Kopf sind einer Meinung: 
kaufe richtig, kaufe Leder! 


Thomas-Kosmetik, Abt. E272 J, Honnef/Rh. 


SCHLANKE HÜFTEN 
SCHLANKE BEINE 


Wer seiner guten Figur zu- 

liebe nur an bestimmten Kör- 
perteilen, wie Hüften, Ober- 
schenkeln, Waden und Fesseln 
schlanker werden möchte, er- 
zielt durch „de Lou”- - Spezial- Ent- 
tettungscreme überraschende Er- 
folge. Kein magenfüllendes Mittel, 
sond. rein äußerl. Anwendg. Kur- 
Inh Nachn. o. Vorauszahlg. 
Sie kostenl. Ratgeber zur 
Beseit. auch and. Schönheitsfehler v. 


Herz-Beschwerden 


und Kreisloufstörungen nervöser Art | rungen in den Wechseliahren hoben | druck normalisiert. R egipan vr Herz 
sowie Nerven- u. Leistungsschwäche | sich ‚Regipan-Drogees hervorragend | und Nerven ei Im Änfangs- 


können auch Sie mit Regipan erfolg- | bewährt. Die Ernährung des Herz- | stodium genommen, kann Regi- 
reich bekümpfen! Auch bei .. muskels wird verbessert u der Blut- | pon Schlimaneres verhüten. Ein Ver 


Regipan hilft zuverlässig! 


delgefühl, Übererregbarkeit sowi such mit Regipan überzeugt! Wissen- 
nervöser Schlaflosigkeit und St. schaftlich anerkannt. In Apotheken. 
Ein Erzeugnis der Togal-Werke München-Lugano-Wien 


Auch wenn es 
das Leben kostet 


„Es ist Wahnsinn!” seufzte sie. 
„Das heiht, wir heiraten, ja?" 
Sie heirateten in Bozen. Er führte Hed- 


wig vor ein schmales, 
Marktplatz. 

„In diesem Haus wurde am 7. Februar 
des Jahres 1895 Max Valier geboren als 
Sohn des Bäckermeisters Heinz Valier und 
seiner Ehefrau, geborene Wachtler!” 


Auf die alten Dächer der Südtiroler Stadt 
schien die Sonne, malte goldene Kringel, 
und durch die Kringel sah die Zukunft blitz- 
blank und fröhlich aus. 

„Hier kann man leben, verstehst du!” 

„Deine Mutter wird die Hände über dem 
Kopf zusammenschlagen!” 

Die Mutter Valiers lächelte süßsaver, als 
der Sohn ihr Hedwig vorstellte. 

„Das ist Hedy!“ 

Alles, was eine Mutter einem Sohn sagen 
kann, der eine zwanzig Jahre ältere Frau 
ins Haus bringt, wurde gesagt. 

‚Am Morgen nach der Hochzeit zogen 
italienische Truppen in Bozen ein, besetz- 
von Österreich abgetrennte Süd- 
tiro 

„Wir werden nicht hierbleiben”, sagte 
Valier. Die große Unruhe, die sein Leben 
bestimmte, war über ihn gekommen. Zu- 
nächst meinte er, die Unruhe liege allein 
daran, dah er als Südtiroler sich nicht ans 
neue Vaterland gewöhnen könne. 

„In Wien war das Leben zu teuer! Hier 
halte ich es nicht aus. Wir werden nach 
München ziehen!” 

Es war schon in den ersten Wochen der 
Ehe, dab sich Hedwig an die plötzlichen 
Entschlüsse ihres Mannes gewöhnen mußte. 

„Das könntest du mit keiner anderen 
machen”, seufzte sie. 

„Deshalb hab ich ja dich geheiratet!” 

Es waren Argumente, gegen die sie 
machtlos war. 

Er hatte ein altes Fernrohr. Das holte er 
vom Boden des Hauses, baute es abends 
am Bozener Marktplatz auf. 

„Wozu verstehe ich mich auf Astro- 
nomie?” 

Er fand ein dankbares Publikum, erklärte 
den Leuten den Mond und die Sterne und 
sagte ihnen, dab die Menschen eines Tages 
mal nach dorthin verreisen würden. 

„Herrschaften, eine kleine Spende zur 
Deckung der Unkosten!” 

Er schrieb Zeitungsartikel und knöpfte 
seinem Publikum in kleiner Münze einen 
Sterngucker-Obulus ab. Bis es reichte, um 
nach München umzusiedeln. 


* 


Es war, als hätte die Stadt auf ihn ge- 
wartet. Oberths Buch „Die Rakete zu den 
Planetenräumen” erschien im Oldenbourg- 
Verlag in München. Valier las das Buch. 
Hatte hier nicht einer in wissenschaftlicher 
Sprache seine, Valiers, geheimsten Träume 
klar ausgesprochen? Sein unruhiger Geist 
bemächtigte sich der Oberthschen Thesen. 
Mein Gott, was hier in sachlicher Sprache, 
erläutert durch seitenlange Formeln, ge- 
schrieben stand, das ging nicht nur einen 
kleinen Kreis von Leuten an, die diese For- 
meln verstanden. Das war etwas für die 
breite Masse! Das muhte doch jeden in- 
teressieren, begeistern und mitreißen. 

Valier schrieb das erste populär-wissen- 
schaftliche Buch über die Raumfahrt. Er 
wurde der Trommler des Raumfahrtgedon- 
kens, und während seine Frau zurückblieb 
in der Münchner Wohnung, reiste er durchs 
Land, und die Liste seiner Vorträge wurde 
endlos. Er hatte sich entschieden: er wurde 
der Prediger einer neuen Lehre. 

„Valier in Essen”, „Valier in Berlin”, 
„Valier hat sein Erscheinen persönlich zu- 
gesagt”, „Valier in Breslau”... 

Die Zeit der Hotelzimmer, der Pensions- 
zimmer und Untermietezi hatte begon- 
nen, Wo Max Valier war, das erfuhr seine 
Frau zuerst aus den Zeitungen, dann aus 
seinen Briefen; dann vom Absenderver- 
merk seiner Geldüberweisungen. 
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Aber sein Temperament duldete es nicht, 
dab er seinem Publikum immer nur mit 
Theorien kommen mufjte. Hatte man nicht 
die Verpflichtung, auch einmal etwas Hand- 
festes, etwas Greifbares vorzuzeigen? 


Da gab es Rüsselsheim, die Fabrikstadt 
der Opelwerke. Fritz von Opel war Junior- 
chef, Industrieller und Sportsmann in einem. 

„Die Voraussetzung für die Raumfahrt 
ist, dab wir große Geschwindigkeiten mit 
Raketen zu erreichen vermögen. — Von 
der Oberthschen Flüssigkeitsrakete ist weit 
und breit nichts zu sehen. Ich denke, wir 
sollten zunächst einmal auf Pulverraketen 
zurückgreifen. — ich will zeigen, daß Ra- 
keten imstande sind, einer Last eine Ge- 
schwindigkeit zu geben, wie es sonst keine 
Antriebskraft ver 

Valier redete auf Fritz von Opel ein, als 
wäre er auf einer Vortragsveranstaltung. 

„Wenn die Erreichung solcher Ge- 
schwindigkeiten auf der Erde demonstriert 
werden kann, dann glaubt man uns Rake- 
fenforschern auch, daß wir einmal un- 
geahnte Höhen erobern werden können! 
Ih will ein Raketenauto bauen. Ich will 
damit Rekorde fahren! Wenn Sie es finan- 
tieren — Sie werden mehr Reklame für 
die Opelwerke damit machen, als es jahre- 
lang erscheinende Inserate fertigbringen.“ 

‚Es war die Aussicht auf den Werbeeffekt, 
die Fritz von Opel veranlafte, auf Valiers 
Vorschlag einzugehen. 

‚Am Nachmittag des 12. März 1928 kamen 
sie auf der Versuchs-Rennstrecke der Opel- 
werke zusammen: der Ingenieur Sander 
aus Wesermünde, der sonst Pulverraketen 
herstellte, mit denen Rettungsseile bei See- 
notfällen zu Schiffbrüchigen hinüberge- 
schossen werden konnten; der Rennfahrer 
Kurt Volkhardt, der bei Opel arbeitete und 
die Konstruktionsveränderungen an dem 
zur Fahrt vorgesehenen Wagen ausgeführt 


Ruhm und Gefahr, das 
erste Raketenfahrzeug der Welt 
zu steuern,wurdedem Ingenieur 
und Rennfahrer Kurt Volkhardt 
zuteil, als er am 12. April 1928 
aufder Versuchsbahn inRüssels- 
heim startete. Später mußte er 
sich als „Todeswand“ -Fahrer 
(links) auf Rummelplätzen 
durchschlagen. Jetzt ist er Kon- 
strukteur von Spezialwagen 


hatte; Fritz von Opel und Max Valier. Zwei 
Raketen wurden eingebaut und zündfertig 
gemacht, und Valier fieberte dem Moment 
entgegen, da er der erste Mensch sein 
sollte, der sich mit einem raketengetriebe- 
nen Apparat vorwärtsbewegte. Aber Fritz 
von Opel winkte ab. 

„Volkhardt wird fahren. Er ist Rennfahrer.” 

Es wurde die erste Raketenfahrt der Welt, 
aber es wurde kein ermutigender Anblick. 
Der Rennfahrer Volkhardt saß angespannt 
und konzentriert am Steuer: Mit einer Zünd- 
schnur steckte Sander die Raketen an — und 
als sie brannten, ruckte der Wagen sanft an. 
Mit einer gewaltigen Rauchfahne hinter 
sich und unter ohrenbetäubendem Zischen 
schlich der Wagen mit der Geschwindigkeit 
einer gedrosselt fahrenden Dampfwalze da- 
hin, um nach wenigen Sekunden, als die 
Raketen ausgebrannt waren, stehenzu- 
bleiben. 

Sie brauchten einen Monat, um aus der 
Dampfwalze ein richtiges Raketenauto zu 
machen. Bei dem neuen Wagen waren am 
Heck Abbrennröhren für zwölf Raketen an- 
gebracht. Es gab keine Zündschnüre mehr. 
Der Fahrer konnte von seinem Sitz aus 
die Raketen paarweise zünden. Die Anlage 
war so eingerichtet, daß der Fahrer sie be- 
tätigen konnte, als ob er „Gas geben” 
wollte. 

Nach einigen Probestarts wurde am 
12. April die erste öffentliche Fahrt des 
Raketenautos veranstaltet. „Opel-Rak 1" 
war in großen Buchstaben an die Karos- 
serie gemalt, und am nächsten Tag waren 
die Zeitungen voll von Fotos und Berich- 
ten. Die „Berliner Nachtausgabe” meldete: 

„Freie Bahn dem ersten Raketen-Renn- 
wagen! Jahrelang hat Max Valier uner- 
müdlich gewirkt und gekämpft für seine 
Idee, mit Raketenapparaten große Ge- 
schwindigkeiten zu erzielen, die Erdschwere 


— 


<hahlend_ 
weiß! - 


Ja-Pepsodent schenkt 
Strahlend weiße Zähne 


Auch Ihnen — jedem von uns! Sie werden es ganz schnell 
merken: Bitte, fühlen Sie gleich einmal mit der Zungen- 
spitze über Ihre Zähne. Spüren Sie, wie belegt sie sind? 
Das ist der graue Zahnbelag! Fort damit! Putzen Sie Ihre 
Zähne mit dem neuen Pepsodent. Es ist völlig kreidefrei. 
Darum löst es ganz behutsam alles, was die gesunde Schön- 
heit Ihrer Zähne trübt. Sehen Sie, nun sind Ihre Zähne 
strahlend weiß — das macht Sie jünger, froher, sicherer. 


eine Zahncreme 'neuer Art 
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DIE 


James Dean 


Vorsicht vor Nachahmungen! Die Original- -Jacke erhalten Sie nur durch 


Versand, München 


Schließfach |, Abteilung FB Postkarte genügt. 


Mit Angaben der Herren- oder Damen-Modellgröße und der Farbe. Lieferung 
frei durch Nachnahme. Ärmel und Rücken aus 100%, reiner Wolle. Größen: 
Keine Imitation. Original Nappa-leder 


Einheitspreis DM 67.30 


Herren 46-54, Damen 38 —- 48. 


oder auch 


echtes Wildleder 


JAMES 


James Dean trug 
trug auch 


kombinierte Lederstrickjacke im 

In vier ver- 

„schiedenen Farben: Rot, Beige, 
u. Cognse. (Er tauchte“ 

auch manchmeli in Cognac) 


seinen Freundinnen 
Unsere „echten“ 
 James-Dean-Jock 
sind in Deutschia 


Erinnern Sie sich? 


schenkte nur 


mit der „och 
Jacke und der kupfer 


-DEAN-JACKE 


unser Schlager! 


Das ist 


DELPHIN Romane 


 begelstern auch Sie, 
” gnödige Frau! 


Autorinnen von Weitruf veröffent; ° 
lichen im DELPHIN-Roman viele ihref ° 
bekannten Heimat- und Gesellschafts 
romane. Wirklichen erholsamen 
genuß für viele Stunden bieten die 
interessanten Titel dieser Reihe. 
DELPHIN-Romane erscheinen wöchent- 
lich für 60 Pfennig. Die s4seitigen 
Bände sind bei jedem Zeitschriflen- 
händler erhältlich. Wenn dort bereits 
vergriffen, liefert auch gern det” 


ERICH PABEL VERLAG 


TT/ BADEN 


Auch wennes 
das Leben kostet _ 


zu überwinden und in den leeren Wel- 
tenraum vorzudringen. Nun ist der erste 
praktische Schritt getan und glänzend 
gelungen... Um vier Uhr nachmittags steht 
auf der Rennbahn in Rüsselsheim das son- 
derbare Gefährt. Max Valier, der unermüd- 
liche spiritus rector des Ganzen, hetzt 
gestikulierend hin und her. Fritz von Opel 
sucht durch kräftige Witze seine Spannung 
zu verbergen, und Ingenieur Volkhardt, der 
schmächtige Konstrukteur des Raketen- 
wagens, raucht eine Zigarette nach der an- 
deren...Dann weicht alles zurück. Volkhardt 
hebt den Arm hoch: Bahn frei für das erste 
Raketenfahrzeug der Welt! Valier brüllt: 
‚Ab!’ und Volkhardt drückt den Zündhebel. 
Ein ohrenbetäubendes Brausen und Heulen 
setzt ein — der Wagen geht ab wie von 
der Sehne geschnellt, flitzt als dunkles 
Etwas vorüber — dann ist nichts mehr zu 
sehen. Riesige Rauchschwaden hüllen alles 
ein. Fritz von Opel ruft: ‚Jede Sekunde 
Fahrt kostet ein kleines Vermögen! ” 

Der Raketenwagen erreichte über 100 
Stundenkilometer Geschwindigkeit. 

Fritz von Opel steckte in seine Raketen- 
auto-Versuche rund 100000 Mark. Den 
gröhten Erfolg hatte er mit dem Raketen- 
auto — diesmal mit 24 Raketen — am 
23. Mai auf der Avus in Berlin. Der Tag 
wurde ein sensationelles Fest für die 
elegante Welt. Filmstar Lilian Harvey lieh 
sich neben dem Raketenauto fotografieren. 
Fritz von Opel sak am Steuer. Valier be- 
wahrte Haltung und stellte sich lächelnd 
den Fotografen zu diesem Gruppenbild, 
obwohl er schon Schluß gemacht hatte mit 
Opel. Denn, nicht wahr, die große Schau, 
das, was dem Publikum die Augen über- 
gehen ließ, das nahm ihm Fritz von Opel 
hier auf der Avus weg. Auch der Renn- 
fahrer Volkhardt fühlte sich übertölpelt und 
grollte dem Juniorchef der Opelwerke, der 
ihn um die Triumphfahrt auf der Avus 
brachte. Opel erreichte in Berlin eine Ge- 
schwindigkeit von 230 Stundenkilometern. 


* 


Fritz von Opel hatte den Werbeeffekt, 
den er sich erhofft hatte. Valier trieb die 
Unruhe und die Enttäuschung weiter. Er 
landete in Silberhütte in Anhalt. Er fand 
dort die Firma Eisfeld, die pyrotechnische 
Artikel herstellte, und weil Fritz von Opel 
Raketenversuche mit einem Schienenfahr- 
zeug vorbereitete, machte sich auch Valier 
daran, einen Raketenwagen zum Start auf 
Eisenbahngeleisen zu bauen. Opel lieh 
seine unbemannte Schienen-Rakete auf der 
Strecke zwischen Burgwedel und Celle bei 
Hannover fahren. Bei der ersten Fahrt 
schaffte das donnernde Gestell 190 Stun- 
denkilometer. Bei der zweiten Fahrt ent- 
gleiste es und explodierte. Die Reichsbahn 
verbot weitere Versuche. Valier seinerseits 
nannte seinen Schienenwagen „Eisfeld- 
Valier-Rak 1". Er ließ ihn auf der Strecke 
der Harzbahn beim Bahnhof Friedrichshöh 
starten. Erfolg: 180 Stundenkilometer. Er- 
gebnis der zweiten Fahrt: der Wagen ent- 
gleiste und wurde zertrümmert. 

Für diesen Winter kehrte Valier heim 
nach München, aber nur, um sich in neue 
Pläne zu verbeihen. Er dachte an das große 
Wintersportfest des Bayerischen Automo- 
bil-Clubs auf dem Eibsee. 

Als es soweit war, erschien auch Valier 
und brachte die Sensation des Tages, den 
Raketenschlitten, „Valier Rak Bob!”, mit. 


Es wurde ein Fest nach seinem Herzen. 
Erst fand ein Autorennen statt auf dem 
zugefrorenen See, dann ein Motorrad- 
rennen. Dann ein Rennen Flugzeug 
gegen Auto. In zehn Meter Höhe raste 
Ernst Udet mit seinem Doppeldecker über 
die Strecke, unten auf dem Eis fuhr Renn- 
fahrer Hans Stuck mit seinem Austro- 
Daimler. Stuck gewann das Rennen, weil 
Udet die Kurven zu weit ausfliegen mußte. 

Als Valier an der Reihe war, machte 
er den Start zu einem Familienfest: 
als erste durfte seine Frau in den 
Schlitten steigen. Für Wochenschau und 
Fotografen kühten sie sich zum Abschied. 
Dann hielt Valier seine glühende Zigarette 
an die Zündschnur. Sechs Raketen tobten 
los mit „der ersten Frau der Welt im Ra- 
ketenschlitten”. Es war ein gefundene; 
Fressen für die Reporter, die Hedwig Va- 
lier fotografierten, wie sie mit einer 
gewaltigen Rauchfahne mit 80 Stunden- 
kilometern übers Eis jagte. Hinterher wurde 
sie interviewt, und sie sagte, wie in den 
Zeitungen von damals zu lesen steht: 

„Wenn ich eine Sorge gehabt habe, dann 
die, ob der Schlitten flott genug starten 
würde. Ich habe meinen Mann noch kurz 
vor dem Start gebeten, mir zehn oder 
doch wenigstens acht Raketen zu ge- 
nehmigen, aber er ließ sich nicht be- 
wegen, über sechs Stück hinauszugehen. 
Trotzdem, es ist, als würde ich von einer 
unsichtbaren Riesenfaust mit Gewalt vor- 
wärtsgeschoben. Aber kein Schlag, kein 
Stoß ist zu spüren. Und schon nach einer 
Fünftelsekunde hat man begriffen, dab das 
Raketenfahren die schönste Sache von der 
Welt ist...” 

Dab Max Valier hinterher noch selbst 
startete und mit über hundert Stundenkilo- 
metern übers Eis jagte, war nichts mehr für 
die Fotografen. 

* 


Als Valier einen neuen Bundesgenossen 
für seine Pläne in Paul Heylandt, dem 
orgelspielenden Industriekapitän, gefunden 
hatte, war er längst der Rakete verfallen 
wie einer Sucht. Er war jetzt 35 Jahre alt. 
Stets war er auf der Suche nach einer neu- 
en Möglichkeit, wie man durch rasche und 
offensichtliche Erfolge der Üffentlichkeit 
die Kraft beweisen könnte, die dem Rake- 
tenprinzip innewohnt. Heylandt, mit dem 
er sich anfreundete und dem er viel von 
sich erzählte, glaubte in der Unrast und 
dem ungedukdigen Drängen Valiers eine 
Gefahr zu erblicken. 

„Sie müssen sich schonen, Valier”, riet er. 

der andere wollte nicht hören. 

Auf dem Gelände der Heylandi-Werke 
in Britz 'hatte er sich eine Werkstaftt ein- 
gerichtet und eine Brennkamme: lür 
flüssige Raketentreibstoffe entwickelt. Er 
hatte Spiritus und flüssigen Sauerstoff als 
Treibstoffe vorgesehen, und seine ersten 
Brennversuche verliefen erfolgreich. Für 
ihn stand es schon fest, dab sein Flüs- 
sigkeits-Raketenauto funktionieren würde. 
Nach seiner Kenntnis mußte er sich für den 
ersten halten, dem die Konstruktion einer 
Brennkammer für Flüssigkeitsraketen gelun- 
gen war, jedenfalls eine Brennkammer, die 
auch arbeitete. Denn von Professor God- 
dards tatsächlichen Ergebnissen wußte nur 
ein kleiner Kreis in Amerika. Und von 
Oberths Flüssigkeitsrakete war bekannt, 
dab alle ihre Startankündigungen sich bis- 
her als falscher Alarm herausgestellt hatten. 

So fühlte Valier sich einem Sieg .nahe. 
Er fuhr nach Zürich, hielt dort einen Vor- 
trag im „Orient-Kino”, über den die „Neue 
Zürcher Zeitung‘ hinterher berichtete: 
„Seine jüngsten Versuche scheinen dem Er- 


TWEKA-Badeanzüge ... weltbekannt! 


Geldrop | Holland 


berühmt durch vollendete Paßform 
beliebt weil sie so elastisch sind 


begehrt wegen des erstaunlich niedrigen Preises 


Mit einem TWEKA-Badeanzug kaufen Sie viel Ferienfreude. 


TWEKA-Badeanzüge gibt es schon ab DM 22. — 
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finder so weit gelungen zu sein, dab er 
zu prophezeien wagt, im Verlaufe des Som- 
mers mit dem Raketenflugzeug den Ärmel- 
kanal zu überfliegen ..." 

Von Zürich aus fuhr er nach St. Moritz, 
wo er hartnäckig wartete, bis er von Sir 
Henry Deterding empfangen wurde, dem 
Gründer der Royal-Dutch-Shell-Company. 
Ihm trug er seine Absicht vor, mit einem 
Roketenflugzeug über den Ärmelkanal zu 
fliegen. Nach der Besprechung schrieb er 
an seine Frau nach München: 

„Liebe Hedy, heute endlich wurde ich 
von Sir Henry Deterding empfangen, und 
sprach er 2 Stunden mit mir... Herr Deter- 
ding sagte, daß er mich wahrscheinlich 
nächste Woche nach Holland kommen läßt, 
wo er mit einigen sachverständigen Ingeni- 
euren und mir das weitere besprechen wird.” 

Von St. Moritz fuhr er nach Berlin. Er sagte 
zu Heylandt, dab Shell ihm den Bau eines 
Raketenflugzeugs finanzieren werde, wenn 
als Treibstoff außer flüssigem Sauerstoff 
Shell-Ol und Paraffin Verwendung finde. 

Valier begann seine Versuche mit dem 
Poraffin. Gleichzeitig baute er die erprobte 
Brennkammer in einen Wagen ein und 
führte ihn am 17. April 1930 auf dem Werks- 
gelände vor. Es war der Spiritus-Flüssig- 
sauerstoff-Antrieb. Zum erstenmal wurde 
damit in Deutschland ein Raketenantrieb 
mit flüssigen Treibstoffen gezeigt. 

Dann folgten wieder Paraffin-Versuche. 

Aber er hörte nichts von der Shell. Dafür 
drangen Gerüchte zu ihm, daf die Oberth- 
Rakete doch endlich vorführungsreif sei. Für 
Ende Mai war in Berlin eine „Woche der 
Luftfahrt" angekündigt, und Valier glaubte 
nun, dort werde die Oberth-Rakete starten, 
Und er glaubte, dem etwas Gleichwertiges 
entgegensetzen zu müssen. 

Er geriet in immer größere Termin- 
schwierigkeiten, da er Vortragsabende ab- 
geschlossen hatte, die er nicht absagen 
wollte. Er. fuhr nach Zakopane und nach 
Kattowitz und nach Hindenburg. Er brauchte 
eine Woche für die Vortragstournee. 

Zurück inBerlin, schrieb er nach München: 

„Liebe Hedy, ich bin wie auf die Folter 
gespannt. Von Shell-Holland-England noch 
keine Nachricht und kein Geld. Deswegen 
bin ich nur heilfroh, daß es mir vorgestern 
möglich war, Dir den dringlichen Unter- 
haltsbetrag zu überweisen. Ich tat es eil- 
botig wegen des Sonntags. Meine Versuche 
hier machen mächtige Fortschritte, Nun aber 
ist der Teufel los, da jetzt die Oberth- 
Gruppe den Start ihrer Rakete angekündigt 
hat. Ein Wettrennen, wer dem anderen zu- 
vorkommt. Sobald es ‚neues gibt, schreibe 
ich. In Liebe Dein vielgeplagter Max.” 

Es war der letzte Brief, den Hedwig Va- 
lier von ihrem Mann erhielt. Ein paar 
Tage später, am 17. Mai 1930, machte er 
wiederum Versuche mit Paraffin und flüs- 
sigem Sauerstoff, als die Brennkammer mit 
einer furchtbaren Explosion auseinanderrif. 
Ein Stahlsplitter drang Valier in die Brust 
und zerfetzte die Lungenschlagader. Er 


verblutete. 


Der Tote wurde in Berlin eingeäschert 
und seine Asche nach München gebracht. 
Am Tag nach seiner Beisetzung schrieben 
die Münchner Zeitungen: 

„Ganz still und unbeachtet ist Max Va- 
lier heimgekehrt. Nur Mutter, Gattin und 
wenige Freunde waren es, die ihm zum 
Grab folgten. Für sie hätte es kaum der 
großen Absperrung und des Aufwandes an 
Personal bedurfl. Man rechnete anschei- 
nend mit einer allseitigen, großen Beteili- 
gung, die ausblieb .. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


meinsamen Pausen, die immer wieder Freude machen. 


Mach mal Pause er 


Machen Sie auch mal Pause.. Schöne Stellen zum 
Rasten gibt’s überall. Trinken Sie eine Flasche „Coca-Cola“, 


wenn Sie sich erfrischen wollen. Das sind die kleinen ge- 
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COCA-COLA in 2 praktischen Größen 


„Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 
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Ist 


das eine 


Beschleunigung oder ist das keine? Dabei 


hat er nur einmal „kurz aufgedreht”. In 
dem robusten 5,2 _Moror] mit 
seinem prima ausgelegten 3-Gang- 


Getriebe steckt schon was drin. Auch mit 
Sozia ist dieser Motor schnell und hat vor 
keiner Steigerung Angst. Und erst der mo- 
derne Schwingrahmen der HERCULES 
K 100! Abgesehen von dem rassigen Aus- 
sehen bietet Ihnen diese Maschine einen 


ihn oft nicht grohe mit 
Maschinen haben. Die HERCULESK 
kostet wenig Steuer und nur DM 3,— mehr SACHS-Motor 


Versicherung als ein Moped. 2 Pfennige 
nur kostet der gefahrene km und die 
Maschine selbst bekommen Sie für DM 9% ,— 
oder DM 11,— pro Woche bei Teilzahlung. 
Das spricht für sich! 


Schreiben Sie uns bitte, wir senden Ihnen gerne 
kostenlos Prospekte und Händlernachweis! 
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Nürnberg » Fürther Straße 191/193/N 


auch nicht? 


Es ist doch merkwürdig, daß in letzter Zeit immer mehr 
Menschen über schlaflos quälende Nächte klagen. Acht Stun- 
den im Bett und doch nicht ausgeschlafen. Das ist meist die 
Folge ständig überanstrengter Nerven. Der Körper muß ganz 
ausgeglichen sein, wenn er richtig erholende Ruhe finden soll. 
Und diese Ausgeglichenheit fehlt Ihnen jetzt. Vielleicht haben 
Sie aber in letzter Zeit überall in der Presse die aufsehener- 
regenden Artikel gelesen, wie „Wunderkraut der Unsterb- 
lichkeit“, „Das neue Zauberwort Gelee-Royale”, „Rätsel um 
die Ginsengwurzel gelöst”, „Ewige Jugend für alle* und 
andere. Sie sind nicht mehr machtlos gegen die Abnutzungs- 
krankheit unserer heutigen Zeit, denn die moderne Forschung 
hat zwei Naturwirkstoffe erschlossen mit seither kaum ge- 
kannter kräftigender Wirkung. 


Gelee-Royale -+ Ginseng 


(Bienenkönigin-Futt vereint in ROYPAN-Dragees. 


(asiatische Lebenswurzel) 


In dieser wohlüberlegten Kombination mit der potenzierten Doppelwirkung sind natürliche Kräfte ver- 
borgen, und immer wieder überrascht die Zufriedenheit bei der Anwendung von Gelee-Royale + Ginseng 
(ROYPAN-Drage&es). In vielen Zeitschriften erklärte man die Wirkung als geradezu an Wunder grenzend. 


Müdigkeit, Herz- und Kreislaufstörungen, Nerven u. a., de Leistungsfähigkeit und Konzentra- 
tion, schwache Widerstandskraft gegenüber Infektionskrankheiten, unnormaler Blutdruck, Arterienverkalkung, 
Schlaflosigkeit, Wechseljahre, Managerkrankheit? Mit aufpeitschenden Mitteln können Sie jedoch hier nicht 
vorbeugen. Das wäre ein Unfug! Gel&e-Royale + Ginseng sind keine Arzneimittel im landläufigen Sinne, 
sondern diese Naturprodukte enthalten in hoher Konzentration Vitamine und Wirkstoffe, die so körper- 
kräftigend für Ihre Gesundheit sorgen. Schönheit 
und kaum gekannte Jugendfrische können Sie ent- 
scheidend beeinflussen. Belebende und kräftigende 
Wirkung auch auf die Haut der zarten Körperpar- 

tien (Krähenfüße und welke Haut verschwinden). 


hfall 


Sie können 
sich dann 
selbst von der 
echten und wohl- 
tuenden Wirkung der 
ROYPAN-Dragees überzeu- 

gen. Dazu brauchen Sie kein 

Geld. Schneiden Sie einfach den 
nebenstehenden Gutschein aus und 
kleben Sie ihn auf eine Postkarte. Bitte 
Ihre Anschrift in Blockschrift nicht vergessen. 
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für eine unverbindliche Sendung 
ROYPAN-Dragees zu einem 
kostenlosen Versuch und einer j 
beiliegenden interessanten 12- 
seitigen Druckschrift 
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meisten beeindruckte sie das weltmän- 
nische Treiben, das in der Stadt herrschte, 
besonders im Zentrum, in der sogenannten 
Piccadilly.. Mit dem Buckingham-Palast 
konnte Albert sich nicht befreunden, für 
ihn war es, wie er sagte, „ein schreckliches 
altes Gemäuer”. Doch die Brüder beob- 
achteten mit Interesse die Bauarbeiten, die 
an dem alten Palast ausgeführt wurden, 
der erneuert und vergrößert werden sollte. 
Den Auftrag dazu hatte Viktoria höchst per- 
sönlich gegeben. 

Einen großen Eindruck machte auf die 
Coburger Prinzen das britische Museum, 
und sie überboten sich gegenseitig, ihre 
Schulkenntnisse auszukramen, um sich die 
alten Schätze gegenseitig zu erklären. 


London, der Nabel der Welt 


Nicht so repräsentabel wie Piccadilly 
und Trafalgar Square, aber bei weitem 
romantischer und interessanter waren die 
Hafenanlagen, die Werften und die Kriegs- 
werkstätten. Die beiden Brüder hatten bald 
heraus, daß hier das eigentliche Herz des 
Weltreiches schlug. Englands Gröhe lag in 
seiner Vormachtstellung auf den Meeren. 
Im Hafen von London landeten täglich 
viele Tonnen von Schätzen aus den über- 
seeischen Gebieten, von hier aus wurde 
der gröhte Teil der Exportgüter die Themse 
hinuntergefahren, von hier aus traten sie 
ihren Weg in die weite Welt an und 
brachten den Engländern klingende Münze 
ein. 

Im Hafen roch es ständig nach Fischen, 
Olen und Teer und nach dem aus Weizen 
gebrannten, goldbraunen Whisky, der meist 


aus Schottland kam und in die ganze Welt. 


verschickt wurde. 

Die Coburger Prinzen wuhten, Dr. Stock- 
mar hatte es ihnen erzählt, woher Englands 
Reichtum kam. Viele Männer waren, wie 
Piraten — aber im Auftrag ihrer jung- 
fräulichen Königin Elisabeth — auf die 
Meere hinausgefahren, Ihre Schiffe waren 
mit Kanonen bestückt, und was sie unter- 
wegs kapern — auf gut deutsch stehlen 
— konnten, wurde in den Heimathafen 
gebracht. Blut und Mord spielten dabei 
keine Rolle. Alles Land, auf das sie ihren 
Fub setzten, wurde im Namen Englands 
annektiert. 

Erschrocken waren die Prinzen, als sie Zeu- 
gen wurden, wie man meuternde Matrosen, 
die zum Seedienst gepreht worden waren, 
mit nacktem Rücken auspeitschte, wie 
man ihnen auf die aufgesprungene Haut, 
aus der Blut flo, ganze Eimer voll 
Salzlauge schüttete. Auf hohen Rahen hin- 
gen, zum abschreckenden Beispiel für alle 
Deserteure, jene Matrosen, die zum Tod 
durch Erhängen verurteilt worden waren. 
Sie hatten sich geweigert, das stinkende 
Pökelfleisch und das verschimmelte Brot zu 
essen, sie hatten genug von den Meeren 
und von dem blutigen Abenteuer., Die 
Prinzen wunderten sich, daß kein Englän- 
der — kein Bürger, kein Kaufmann, kein 
Matrose — von diesen Vorgängen ein Auf- 
hebens machte. Die Engländer waren über- 
zeugt, da eben Zucht und Ordnung herr- 
schen mühten. 

Die Coburger Prinzen staunten über den 
einfachen Lebenswandel der Engländer. 
Die Londoner Bürger lebten bescheidener 
als die armen Leute in Coburg. Vor allem 
ahen sie schlechter. Das Fleisch schmeckte 
weder gebraten nochgekocht, es schmeckte, 
als wenn es einfach durch heißes Fett ge- 
zogen worden sei. 

Die Macht und der Reichtum Englands 
zeigten sich nicht in äußerem Glanz und in 
Wohlleben, sie lagen in den Händen ar- 
beitsamer, tüchtiger Männer, in den Hän- 
den der Londoner Reeder, der Schiffsbauer, 
der Fischhändler, der Kaufleute und — nicht 
zu vergessen — der groben Versicherungs- 
gesellschaft Lloyd, deren Agenten ihren 
Stammsitz in einer großen Teestube hatten. 
Die Kapitäne versicherten dort ihre aus- 
fahrenden Schiffe, und wenn ein Schiff auf 
dem Meer blieb, wurde die berühmte 
Glocke geläutet, die über dem Eingang der 
Teestube hing. 

Prinz Albert war einsichtig genug, um 
den gerechten Sinn, die Tüchtigkeit und 
die Nüchternheit der Londoner zu schätzen, 
aber er vermochte nicht, sie zu lieben. 
Alles, was er sah, forderte ihm Bewunde- 
rung, aber auch Schrecken ab. Der Tower, 
der mächtige Turm, in dem so viele Men- 
schen, zu Recht oder zu Unrecht, einge- 
kerkert und gefoltert worden waren, jagte 


ihm Schrecken ein. Die Prinzen erinnerten 
sich an all das, was sie im Geschichtsunter.- 


‚richt von Heinrich VIll. gehört hatten, der 


seine Frauen, wenn sie ihm nicht mehr ge- 
fielen, einfach enthaupten lieh. Auch die 
katholische Maria, die Königin der Schotten, 
hatte ihren Kopf lassen müssen, weil sie der 
jungfräulichen Elisabeth als Konkurrentin 
— bei den Männern und bei der Regie- 
rung — zu gefährlich wurde. 

„Warum bleiben wir nicht in Windsor?” 
fragte Ernst den Bruder einmal, „Ich sehe 
doch, daß dich das alles hier nur erschreckt 
du bist ganz um die Nase!” 

„Ich muß mich daran gewöhnen”, ant- 
wortete Albert mit zusc gebi ) 
Zähnen, „London muß meine neue Heimat 
werden.” 

Einen guten Eindruck machten auf Prinz 
Albert die Männer der Justiz — die Richter, 
Staatsanwälte und Verteidiger —, wenn sie 
in ihren breiten, schwarzen Mänteln, die 
weihen Allonge-Perücken auf den Kopf 
gestülpt, gravitätisch daherschritten. 

„Das gefällt dir?" fragte Ernst. „Ich finde 
es komisch... wie eine Maskeradel” 

„Das verstehst du nicht, Ernst. Diese Klei- 
dung gibt ihnen viel Würde. Ich finde... 
sie fördert das Ansehen der Justiz. Ich kann 
mir denken, daf sie den Leuten Achtung 
vor den Gesetzen einflöhen.” 


Viktoria gefielen diese Ausflüge der Brü- 
der nach London gar nicht. Am liebsten 
hätte sie sie ihnen einfach verboten, aber 
sie wollte sich nicht gleich von ihrer herrsch- 
süchtigen Seite zeigen. Die Wahrheit wor, 
daf sie sich nur dann glücklich fühlte, wenn 
sie Albert in ihrer Nähe wuhte. Allen fiel 
es auf, wie sie aufblühte, sobald Albert 
erschien, und es gab kein Gespräch mehr, 
in dem sie nicht auf Albert und auf seine 
unzähligen Tugenden zu sprechen kam. So- 
bald sie mit ihm allein war, und sie suchte 
jede Gelegenheit dazu, schmiegte sie sich 
an ihn, küßte ihn auf die Wangen, auf die 
Stirn, ja, auch auf die Hände. Er wurde ste!s 
verlegen, wuhte nicht, wie er sich bei so- 
viel überströmender Zärtlichkeit verhalten 
sollte. 

„Mein überaus geliebter Engel!” nannie 
sie ihn. 

So schwer es Viktoria auch fiel, sich von 
Albert zu trennen, fügte sie sich doch .der 
Staatsräson. Lord Melbourne und Dr. Stock- 
mar waren der Meinung, dab es nicht 
schicklich sei, wenn das Brautpaar bis zur 
Hochzeit zusammen wäre. Albert sollte nach 
Coburg zurück und erst zur Trauung wie- 
der nach England kommen. 


Die Liebe 
und das englische Parlament 


Am Tag der Abreise weinte Viktoria 
bitterlich. Ihr einziger Trost war der Ge- 
danke, dab die Trennung ja nur kurze Zeit 
dauerte, daß Albert bald zurückkommen 
und dann bei ihr bleiben würde — für 
immer. 

Albert freute sich schon auf die Reise 
nach Coburg. Er hatte sehr unter Heimweh 
gelitten und sich Mühe geben müssen, die- 
ses Gefühl vor Viktoria zu verbergen. Als 
er Viktorias ehrlichen Schmerz sah, schämte 
er sich. 

„Ich glaube, du hast recht, Ernst”, sagte 
er später. Die Brüder waren in Viktorias 
bequemster Kutsche auf dem Weg nad 
Dover, um von dort aus auf einem eigens 
für sie bereitgestellten Schiff den Kanal zu 
überqueren. 

„Womit habe ich recht, Albert?” 

„Daß ich ein Stockfisch bin! Ernst, ich 
werde ganz krank bei dem Gedanken, wie 
wenig ich Viktorias Liebe verdiene und, 
was noch schlimmer ist, wie wenig ich sie 
erwidern kann!” 

„Warte nur mal ab”, sagte sein Bruder 
lachend. „Ich bin überzeugt, dafs Vicky dein 
Glück werden wird! Glaubst du manchmal, 
dab du sie liebst?" 

„Da haben wir’s! Wenn du es manchmal 
glaubst, dann bist du schon verloren... 
ich bin sicher, du liebst sie!“ 


Der Geheime Rat traf in London zuscm- 
men. Gegen achtzig Männer mit guien und 
großen Namen waren verfreten. 

Sie alle erhoben sich ehrfürchtig von 
ihren Plätzen, als die junge Königin er- 
schien. „God save the Queen!” riefen sie. 

Keinem der Vertreter von Parlament und 
Krone entging es, dafh die junge Königin 
sehr verändert war. Sie schien weicher und 
schöner geworden. Ihre Stimme zitterte, als 
sie stehend begann, eine kurze Erklärung 
vorzulesen. 

„Ich habe Sie diesmal berufen lassen, 
Lords und Gentlemen, um Sie mit meiner 
Entschließung in einer Sache bekannt zu 
machen, welche die Wohlfahrt meines Vol- 
kes und mein künftiges Lebensglück gleich 
tief berührt. Ich habe die Absicht, mich mit 
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berufen lassen, 
n Sie mit meiner 
sche bekannt zu 
jahrt meines Vol- 
»bensglück gleich 
Absicht, mich mit 


dem Prinzen Albert von Sachsen-Coburg- 
Gotha zu vermählen. Durchdrungen von 
der feierlichen Bedeutung dieser Verbin- 
dung, die ich einzugehen im Begriff bin, 
habe ich meinen Entschluß nicht ohne reif- 
liche Uberlegung gefaht, noch ohne auch 
die feste Gewihheit zu fühlen, dab derselbe 
unter dem Segen des Allmächtigen zugleich 
mein häusliches Glück begründen und den 
meines Landes förderlich sein 
wird. 

Ich habe geglaubt, Ihnen diesen Ent- 
schlu möglichst bald mitteilen zu sollen, 
damit Sie von einer Sache Kenntnis erhiel- 
ten, die für mich und mein Reich so hoch 
wichtig ist und — davon bin ich fest über- 
zeugt — allen meinen treuen Untertanen 
höchst erfreulich sein wird.” 

Mit ungewohnter Ängstlichkeit sah sich 
Viktoria im Kreis der Großen ihres Reiches 
um. Aber das Beifallsgemurmel, das sich 
erhob, lieh sie aufatmen. 

Der als sehr kritisch bekannte Lord 
Landsdowne erhob sich und sagte: „Wir 
haben diese äuferst erfreuliche Mitteilung 
Ihrer Majestät mit großem Beifali zur 
Kenntnis genommen. Mögen Majestät uns 


nun erlauben, diese Mitteilung drucken 
und veröffentlichen zu lassen.“ 

„Es sei Ihnen gestattet”, erwiderte Vik- 
toria feierlich. 

In ganz England wurde die Nachricht 
von der bevorstehenden Vermählung der 
jungen Königin mit dem Coburger Prinzen 
Albert mit lautem Jubel aufgenommen. 
Von allen Seiten strömten Glückwünsche 
in Schloß Windsor ein. Das Volk von Eng- 
land, Schottland und Irland freute sich — 
um der Wahrheit die Ehre zu geben — 
nicht so sehr über das persönliche Glück 
ihrer jungen Königin, sondern vor allem 
deswegen, weil durch diese Heirat die 
Trennung zwischen England und Hannover, 
die lange Jahre in Personalunion regiert 
worden waren, endgültig durchgeführt 
wurde. Die Frauen erzählten es sich auf 
dem Fischmarkt und die Männer in den 
Kneipen, den „Pubs“, dah ein Coburger 
als Prinzgemahl die beste Gewähr für 
einen gesunden Nachwuchs biete, und sie 
kicherten dabei und zv-inkerten sich zu. 

Man sollte glauben, das Parlament: hätte 
nun seiner berechtigten Freude dadurch 
Ausdruck gegeben, daf; es sich Viktoria ge- 


"nicht ausdrücklich gesagt 


genüber in allen Wünschen, die sie für die 
Zukunft ihres Prinzgemahls hegte, sehr ent- 
gegenkommend zeigte. Das war aber nicht 
der Fall. Ganz im Gegenteil, Viktoria 
muhte um jede einzelne Forderung erbitteri 
kämpfen. 


Als erstes erhielt die junge Königin da- 
für eine Rüge, daf sie in ihrer Erklärung 
hatte, dab 
Prinz Albert ein Protestant war. Das wuhte 
natürlich sowieso jeder, aber es war ein 
Formfehler, der den Ärger der gestrengen 
Parlamentarier erregte. Der Herzog von 
Wellington verlangte, daf in der Erklärung 
vor das Wort „Prinz' ausdrücklich das 
Wort „Protestant” einzuschieben sei. An 
sich war es der Königin nämlich nicht ver- 
boten, einen Katholiken zu heiraten, es 
stand nur eine Strafe darauf, und diese 
Strafe hieß einfach: „Die Krone ist ver- 
wirkt.‘ 

Der nächste Streitpunkt ergab sich aus 
einem Antrag, den Lord Melbourne im 
Auftrag der Königin einbrachte, für Prinz 
Albert nach seiner Heirat mit der Königin 
eine Jahresrente von 50000 Pfund auszu- 


setzen. Lord Melbourne war überzeugt, 
daß er mit dieser Forderung ohne weiteres 
durchkommen würde. Er sollte sich aber 
geirrt haben. Den sparsamen Parlamen- 
tariern schien die Summe zu hoch. Einer 
schlug vor, dzwanzigte d Pfund 
im Jahr zu bewilligen. Ein anderer hielt 
es für „nobel”, dreihigtausend Pfund aus- 
zuseizen. Bei der Abstimmung wurde 
schließlich diese Summe als jährliches 
Taschengeld für Viktorias Gatten bewilligt. 

Die Königin war sehr verärgert, als sie 
dieses Ergebnis erfuhr. Nicht nur der offen- 
sichtliche Geiz des Parlaments war es, 
der sie bedrückte, sondern vielmehr, daf 
aus dieser Haltung ganz deutlich wurde, 
wie gering man die utung eines 
Prinzgemahls einschätzte. Die Kleinlichkeit 
gewisser Leute im Parlament ging so weit, 
dat ein Abgeordneter sogar einen Zusatz 
beantragt hatte, wonach der Prinz für den 
Fall, dab er die Königin überlebe, die ihm 
bewilligte Jahresrente einbühen solle, 
wenn er in zweiter Ehe eine Katholikin 
heiraten oder nicht mindestens die Hälfte 
des Jahres in England wohnen sollte. Der 
Abgeordnete war höchst verärgert, als 
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heute GLÄANZER C 484 


= 


Kein Einreiben! Kein Bohnern! Keine Mühe! Ihr Boden 
glänzt und strahlt von selbst — mit GLÄNZER C 484! 


Jedem — auch Ihrem — Boden schenkt GLÄNZER strahlenden 
Glanz. Sie brauchen nicht mehr einzureiben, Sie bohnern nicht mehr. 
Sie sparen Stunden an Arbeit, Zeit und Mühe. GLÄNZER -— das 
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genehmeHygienemittel,dasjeder. 
Frau vollkommene persönliche 
Sauberkeit schenkt. Waschungen 
mit SAGROTAN töten störende Bak- 
terien schnell ab und verhindern 
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der Gefahr, Anstoß zu erregen.” 


Kein anderes keimtötendes Mittel 
bietet Ihnen diesen intimen Schutz 


wirksamer und sicherer. Dabeiist 77 
SAGROTAN völlig unschädlich. Falls, SR 
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sollten Sie es rechtbald erproben! 


Erhältlich 
in Apotheken 
u. Drogerien 


An die Schülke & Mayr GmbH. Abt. V f 
Hamburg 39 
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schlag ein Freiexemplar des Büchleins 
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Lebenstroh, 


schafft körperliches Wohlbohnden 


KOSTENLOSE INFORMATION 
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Or: 


Straße: 


dieser Vorschlag ohne Debatte abgelehnt 
wurde. Er prophezeite den baldigen Unter- 
gang Englands, weil seine Parlamentarier 
das Volksvermögen leichtfertig verschwen- 
deten. 

Es gab Schwierigkeiten über Schwierig- 
keiten. Die meisten ergaben sich daraus, 
daß der Rang und die Funktion eines 
Prinzgemahls überhaupt nicht festgelegt 
waren. Selbst der Name „Prinzgemahl” 
wurde Prinz Alberienicht zugebilligt. Sein 
offizieller Titel war „Prinz”. Damit hatte 
es sich. 

Am 10. Dezember 1839 schrieb Prinz 
Albert der Königin: „... nun komme ich- 
auf einen zweiten Punkt, den Du in 
Deinem Brief erwähnst, und der auch mir 
am Herzen liegt: ich meine die Wahl der 
Personen, die zu meinem Hof gehören 
sollen. Der Grundsatz: ‚Sage mir, mit wem 
du umgehst, und ich sage dir, wer du 
bist‘, darf hier durchaus nicht aus den 
Augen verloren werden. Besonders möchte 
ich vermeiden, dab die Wahl nach politi- 
schen Grundsätzen gemacht wird.” 


30000 Pfund für den „Engel” 


„Ach, Lehzen“, sagte die Königin eines 
Abends, sie sah vor ihrem großen Toiletten- 
spiegel und ließ sich das lange, blonde 
Haar bürsten, „wenn mein Engel doch 
schon da wäre!” 

Baronin Lehzen, Viktorias Vertraute seit 
ihren Kindertagen, lächelte. „Spätestens in 
einer Woche ist er bei Ihnen, Majestät”, 
sagte sie, „unsere Leute müssen inzwischen 
schon in Coburg sein!” 

„Ob er sich über den Hosenbandorden 
freut, den ich ihm bringen lasse?” - 

„Ganz bestimmt, Majestät...‘ 

„Es ist entsetzlich für mich, daf ich ihm 
so wenig geben kann, Lehzen, dabei liebe 
ich ihn so sehr!” 

„Wenig, Majestät? Sie geben ihm den 
Platz zu Ihrer Linken! Das ist weit mehr, 
als sich ein deutscher Prinz erträumen 
konnte." 


„Leider habe ich für meinen Engel fast 
nichts durchsetzen können. Dreihigtausend 
Pfund haben ihm diese geizigen Parlamen- 
tarier nur bewilligt... ich weil; genau, sie 
wollten mich damit nicht demütigen, ihn 
auch nicht, aber manchmal, Lehzen, möchte 


ich dieses ganze Parlament nach Hause 


schicken!” 
Die Lehzen lief rasch zur Tür, öffnete sie 
einen Spalt — sie schaute nach, ob sie 


auch unbelauscht waren. „Majestät!” rief 
sie. „Was für Gedanken!” 

„Ach, Sie sind so ängstlich, Lehzen! 
Wenn diese Parlamentarier nur etwas 
entgegenkommender, nicht ganz so schwie- 
rig und puritanisch wären!” 

„Majestät, darf ich meine Meinung 
sagen... .?” 

„Ja, Lehzen, reden Sie... 
keine Schmeicheleien.” 

„Prinz Albert muß sich anpassen, wenn 
er hier Freunde gewinnen will!” 

„Das wird er auch tun, Lehzen, dessen 
bin ich sicher!” 

„Sie dürfen nicht vergessen, Majestät, 
daß Sie die Königin sind und er nur Ihr 
Gatte!” 

„Was wollen Sie damit sagen?” 

„Sie dürfen ihn nicht zu sehr lieben!” 

„Ist es nicht Pflicht und Recht jeder Ehe- 
frau, ihren Mann zu lieben?” 

„Lieben ja, aber nicht zu sehr, Majestät! 
Wenn Majestät erlauben, werde ich mich 
jetzt zurückziehen!” 

-„Keinesfalls! Reden Sie nur weiter...” 

„Majestät müssen immer Majestät blei- 
ben, auch wenn Sie Ihren Gemahl lieben. 
Denn Männer vertragen die Liebe ihrer 
Gattinnen schlecht, sie werden leicht Des- 
poten.” 

„Albert nicht! Albert liebt mich genau- 
so, wie ich ihn liebe. Aber dab ich über 
diese Liebe England und die Krone ver- 
gesse... nein, nein! Das wird niemals der 
Fall sein! Ich bin in erster Linie Königin!” 

„Ich hoffe es, Majestät...” 

Viktoria nahm die Hand ihrer Vertrauten. 
„Wir sind allein, Lehzen.... sagen Sie mir, 
was Sie auf dem Herzen haben. Sie wissen, 
ich vertraue niemandem mehr als Ihnen.” 

„Danke, Majestät...” 

„Kränken Sie mich nicht, Lehzen, nennen 
Sie mich wie in meinen Kindertagen!” 

„Wenn ich darf, Maiblümchen?” 

„Ja, sprechen Sie!” 

„Ich wollte nur sagen, dab ich etwas 
erstaunt bin über die große Veränderung, 


aber, bitte, 
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geholfen hat. Ich gebe Ihnen gerne kosten- 
los genaue Auskunft. Apotheker Dieffen- 
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perliche Widerstandskraft 
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Gleichgewicht im Daseinskumpf 
geschwunden sind. Frauvengold 
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keit werden Sie nicht mehr abgespannt 
und gealtert aussehen. Ihre Kummerfal- . 
ten, Ihre schlaffen Wangen schwinden. Ihr 
Gesicht zeigt sich verjüngt, verschönt. Körper- 
lich werden Sie verwandelt, gelockert - eine 
neue Frau, großartig in Schwung sein. Wer 
Frauengold nicht kennt, kann sich keine Vor- 
stellung von seiner vollen Wirkungskraft machen. 
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die mit Ihnen vorgegangen ist, Maiblüm- 
chen. Vielleicht haben Sie es selber gar 


nicht gemerkt. Tatsächlich... es gab eine 
Zeit, es ist noch gar nicht lange her, da 
gab es nichts Wichtigeres für Sie auf der 
Welt, als Ihre Macht, Ihre Stellung, Ihre 
Aufgabe!” 

„Das hat sich nicht geändert, Lehzen!" 


„Die Königin bin ich” 


„Ich fürchte doch. Wenn mein Maiblüm- 
chen zwischen ihrem Thron und Prinz 
Albert wählen mühte .. .?" 

„Das ist keine Frage, Lehzen“, sagte 
Viktoria ärgerlich. „Ich liebe Albert, weil 
ich hoffe, daß er mir ein guter Prinz- 
gemahl sein wird! Zum Wohl Englands!” 

„Maiblümchen! Sie lieben den Prinzen 
als Frau! 

„Als Frau und als Königin. Wollen Sie 
mir daraus einen Vorwurf machen?” 

„Ich möchte nur warnen!” 

„Warnen? Wovor?" 

„Der Prinz ist sehr ehrgeizig!“ 

„Sie mögen Albert nicht?" 

„Alle Männer sind ehrgeizig und tyran- 
nisch!” 

„Sie glauben, er könnte es wagen... .?" 
rief Viktoria. 

„Gewibß nicht, wenn Sie dem Prinzen 
klarmachen, wo sein Platz ist!" 

„Das weih er.” 

„Vielleicht hofft er, in der Politik eine 
Rolle spielen zu können!” 

„In politischer Hinsicht hat er hier nicht 
die geringste Funktion.” 

„Es wäre aber denkbar, daer versuchen 
wird, eine zu erringen. Vielleicht glaubt 
er, Sie wären bereit, Ihre Macht mit ihm 
zu teilen!” 

„Niemals, Lehzen! Die Königin von Eng- 
land bin ich!“ 

„Jawohl, Majestät!" 

„Albert weil es auch. Er ist bescheiden 
und zurückhaltend!” 

„Sind Sie ganz sicher, dab er es immer 
bleiben wird?” 

* 


Das Gespräch mit ihrer Vertrauten hatte 
Viktoria nachdenklich gemacht. Als sie 
allein war, konnte sie sich noch nicht ent- 
schließen, schlafen zu gehen. Sie setzte 
sich hin und schrieb einen langen Brief an 
Albert, in dem folgende Sätze standen: 
„Glaube mir, Albert, Du nimmst die Frage 
Deines Ranges bei Hofe viel zu schwer. 


Der Opiumkrieg zwischen England und China 1840-42 öffnete dem 
britischen Handel die Häfen des Reiches der Mitte. Durch den siegreichen 
Abschluß dieser Auseinandersetzung wurde Großbritannien auch im Fernen 
Osten zur tonangebenen Großmacht. Unser Bild zeigt Chinesen bei der 
Plünderung britischer Magazine in Schanghai während des Opiumkrieges 


Ist es Dir wirklich so wichtig, daß Du den 
Vortritt bekommst, wenn Du doch weit, 
daß Du immer die erste Stelle in meinem 
Herzen besitzt? Die Engländer sind sehr 
eifersüchtig auf jeden Fremden, der sich 
in die Regierung des Landes einmischt, 
und es haben schon mehrere Zeitungen 
der Hoffnung Ausdruck gegeben, dab Du 
Dich nicht einmischen wirst. Nun, obwohl 
ich sicher bin, daf Du das nie tun würdest, 
würde doch, wenn Du Pair wärst, alle Welt 
sagen, der Prinz möchte gerne eine politi- 
sche Rolle spielen. Ich weih; ja, daf Du das 
nie wollen wirst!“ 


* 


Prinz Albert kam erschöpft nach Brüssel. 
Er war ein wenig deprimiert von Viktorias 
Brief. 

König Leopold gratulierte ihm herzlich, 
Albert lehnte jede Gratulation ab. „Glück 
nennst du das? Glück habe ich mir anders 
vorgestellt!” 


„Ich weih, ich weih, mein Junge... aber 
was ihr jungen Leute euch so unter Glück 
vorstellt, ist meist weiter nichts als der 
Rausch der Verliebtheit. Darauf läfjt sich 


Woaffenstill 


Hartnäckig ch Chinesen und Engländer um Vorteile bei den 


aber keine Ehe aufbauen... 
keine politische Laufbahn!“ 

„Das ist es nicht...“ 

‚Worüber beklagst du dich denn?” 

„Hat dir Viktoria nicht mitgeteilt, was in 
meiner Abwesenheit in England geschehen 
ist?" 

„Was ist denn geschehen? Die üblichen 
parlamentarischen Kämpfe, die Familien- 
intrigen ... doch nichts, was dich bedrücken 
könnte!” 


und schon gar 


Gebrauchsanweisung 
für einen Prinzgemahl 


„So, meinst du wirklich? Dann muf ich 
dir schon sagen, Onkel, daf ich die Dinge 
ganz anders sehe. Das Parlament hat mir 
mein Einkommen beschnitten, Wellington 
hat mir den Rang eines Prinzgemahls ver- 
weigert, die königliche Familie hat gegen 
mich gezetert. Sie nennen mich einen 
Oberläufer, einen Renegaten... die Whigs 
sind nicht einmal geneigt, mir soviel Platz 
anzuweisen, dah ich darauf stehen kann! 
Was für eine Stellung werde ich in Eng- 
land einnehmen? Was kann ich für die 


Der Krieg war ausgebrochen, als China die 


Einfuhr von Opium verbot. Unter dem Vorwand, den britischen Handel 
schützen zu müssen, zwang England China in die Knie. Unser Bild zeigt 
britische Offiziere bei Verhandlungen mit den chinesischen Mandarinen 


Engländer sein? Es sieht ganz so aus, als 
wenn ich mein Leben lang nichts weiter 
sein werde, als der jüngere Sohn eines 
deutschen Herzogs, der zufällig mit einer 
Königin verheiratet ist!‘ 

König Leopold lächelte. „Du redest 
ziemlich unvernünftig daher, Albert... 
trotzdem, ich muß sagen, daß mich deine 
Empörung freut!” 

„Du freust dich wohl über die Nieder- 
lagen, die ich habe einstecken müssen?” 

„Niederlagen? Wenn du erst verheiratet 
bist, wird alles anders werden. Wenn du 
es nur richtig anfängst!" 

„Ich habe keine Ahnung, wie ich es 
anfangen kann, Onkel Leopold..." 

„Vergiß nicht, Albert, daß ich einmal 
genau dasselbe gewesen bin wie du, näm- 
lich der jüngere Sohn eines Herzogs, und 
dab ich sogar eine Zeitlang weniger war, 
als was du nach deiner Heirat sein wirst. 
Ich war nur der Gatte einer Thron- 
folgerin... du aber wirst der Gatte einer 
regierenden Königin sein.” 

„Ich fühle mich der ganzen Situation 
nicht gewachsen!” 


In der HIN TVIEJED steckt viel Ehrgeiz des Hauses Kyriazi 
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Ein Blick in die BAMA-famoos ... 


... zeigt, daß sie vor allem aus echtem Naturs 
Waldmoos besteht. Deshalb gehen Sie auf BAMA» 
famoos so herrlich weich und elastisch. Da Wald» 
moos zudem alle Feuchtigkeit in sich aufnimmt, 
bleiben die Füße auch in der wärmeren Jahreszeit 
stets angenehm trocken und frisch. 


Auch Sie werden freudig überrascht sein, 
daß Sie mit BAMA»famoos viel beschwingtergehen 
und sich wohlfühlen wie auf einem Moosteppich 
im Wald. - Ja, auf BAMAsfamoos wird jeder 


J/amoos 


„Albert, glaub mir, du siehst die Dinge 
zu schwarz, aber ich kann deine Stimmung 
verstehen. Ich werde dir helfen. Doktor 
Stockmar wird dir mit Rat und Tat zur Seite 
stehen!” 

„Doktor Stockmar?” 

„Albert! Mach kein so trübes Gesicht! 
Denk immer daran, du hältst dein Glück 
in deinen Händen! Du wirst der Mann der 
Königin sein!’ 

„Ja, aber mehr auch nicht!” 

Der König feixte. „Ist dir das nicht genug, 
Albert? Verstehst du denn nicht... die 
Königin wird nicht nur deine Königin sein, 
sie ist deine Frau, deine Geliebtet” 

„Ach so! Das meinst du!” 

„Ja! Ein wirklicher Mann... und du bist 
doch ein Coburger, Albert, kann eine Frau 
wie Wachs in seinen Händen kneten. 
Außerdem ... Viktoria liebt dich. Niemand 
läßt sich leichter von einem Mann be- 
herrschen, als eine Frau, die liebt.” 

„Du kennst Vicky nicht so gut wie ich. 
Zugegeben, sie liebt mich... aber sie ist 
eigenwillig, dickköpfig, ehrgeizig und un- 


geduldig.” 


„Du muht sie von Anfang an fühlen 
lassen, daß du ihr Mann bist. Als quier 
Protestant kennst du deine Bibel: ‚Er soll 
dein Herr sein!’ Und wenn sie tausendmal 
eine Königin ist, du bist ihr Herr!” 

Albert lachte. Er legte seine Hand in die 
dargereichte seines Onkels. „Bei Gott, das 
will ich sein!” 

Der König gab seinem Schützling noch 
einen Rat. „Sieh zu, dab sie immer be- 
schäftigt ist!” 

„Aber, Onkel Leopold, dafür brauche 
ich doch nicht zu sorgen! Sie hat doch 
mit dem Regieren wirklich genug zu tun!” 

„Das meine ich nicht. Ich habe an eine 
andere Art von Beschäftigung gedacht, da- 
mit sie nicht zuviel Zeit zum Regieren 
hat, verstehst du? Sieh zu, dah sie Jahr 
für Jahr ein Kind bekommt. Das ist das 
Beste, was eine Frau sich wünschen kann, 
und das ist auch das Beste für einen wirk- 
lichen Mann.” 


Krach vor der Hochzeit 


Wenige Tage später brachen der Prinz 
und seine Begleitung von Brüssel auf. 
Sie fuhren mit der Eisenbahn bis Ostende, 
von dort mit dem Wagen nach Calais, Die 


Überfahrt über den Kanal war wieder 


schlimm. Es wehte eine starke Nord-Ost- 
brise und alle — auch die Engländer bil- 
deten diesmal keine Ausnahme — waren 
seekrank. Prinz Albert hatte Mühe, bei 
der Landung Haltung zu bewahren. Mit 
großer Willenskraft raffte er sich zusammen, 
um sich nichts anmerken zu lassen. 

Er ging, noch leicht schwankend, an 
Deck und grüßte die zahlreich versammel- 
ten Würdenträger. 

Die Reise ging von Dover weiter über 
Canterbury, wo Prinz Albert von jubeln- 
dem Volk empfangen wurde, nach Lon- 
don. Eine Eskorte Husaren begleitete den 
Zug des Prinzen, und allenthalben wurde 
er von der Bevölkerung mit spontaner 
Freundlichkeit begrüßt. Der Weg durch 
London glich einem Trivumphzug. 

An der Schwelle des Buckingham-Palastes 


‚wurde Prinz Albert von der Königin, der 


Herzogin von Kent und dem gesamten 
Hofstaat feierlich empfangen. Nach dieser 
offiziellen Begrühung hatten Viktoria und 
Prinz Albert endlich eine halbe Stunde 
für sich allein. 

„Oh, Albert!” rief Viktoria jubelnd und 
schmiegte sich eng an ihn. „Wie glücklich 
bin ich, daß du endlich bei mir bist!” 

Er strich ihr zart über das Haar. „Ich 
bin auch froh, Vicky!" 

Sie machte sich von ihm los, schaute 
ihn prüfend an. „Du siehst aber nicht 
gerade fröhlich aus, Albert!“ sagte sie 
tadelnd. 

„Ich bin ein bißchen müde von der 
langen Fahrt.” 

„Müde? Ach ja, die Überfahrt. Du muht 
versuchen, gegen die Seekrankheit anzu- 
gehen. Ein Engländer wird nicht seekrank!” 

„Bist du ganz sicher? Dein Oberst Grey 
jedenfalls hat wie ein Reiher gekotzt!" 

„Was sind das für Ausdrücke, Albert! 
Außerdem... Oberst Grey besagt gar 
nichts! Ein Engländer, wie wir ihn bewun- 
dern, wird nicht seekrank. Du willst doch 
so ein Engländer werden, nicht wahr, 
Albert?" 

„Ich... ein Engländer werden? Ich bin 
doch Deutscher, Viktoria!” 

„Nicht mehr lange, Albert, du wirst 
noch heute abend den Bürgereid ablegen!” 

„Damit ändert sich meine -Nationalität, 
aber nicht meine Herkunft!” 

„Wirst du denn Coburg nie vergessen 
können?” 


Sehr treffend 
sind in der „Großen Kameroschou aus Düssel- 
dorf” Neuheiten und alle Kameras beschrieben, 
die PHOTo-KocH bei 1/5 Anzahlung, Rest in 10 . 
Monatsroten unverbindlich für 5 Tage zur Rä 
mera wird in Zahlung genommen. Sie erhal 

dies interessante Buch mit wertvollen Anre- im größten ep 
gungen, Bildbeispielen und Phototips kostenlos, intol 

wenn Sie heute noch ein Kärtchen schreiben an Hoch 


© 
PHOTO KOCH 


Bettumrandun 
3% Rab. bei Barz 
DUSSELDORF 


TEPPICHE 


kredit bis 
"DM 10,- 


ABT.Pıs 


 Zeitungstand u. sen 
im Umsch! 


malige Gelegen 
Sie 700 Originalproben 
Tage Kein Vertreterbesuch. 
Teppiche für wenig Geld - 
vom größten Teppichhaus 
der Welt! 


Teppich -Bibek 
Haustach 238 X- EEMSHORN 


Bra-2?2 


Jünger 


weist gangbare Wege 
zum gesünderen Leben 
Verjüngungskur 
am Frühstückstisch 

Fasten macht auch Ihnen Spaß 
Die Kunst, Urlaub zu machen 


Mit der Beilage 
„FILM UND FRAU- 
Schlankheitsdiät‘ 

überall für DM 3,80. 


. 


Das neue Sonderheft 


„Waru 
Heimat 
bis ans E 

„Ich m 
umständ! 


„Und 
Einsicht!‘ 
„Wie I 
„Wie 
es herau 
„Ich h 
ganz gı 
empfind! 
abend 
ist das n 


und der 
„Das 
uns 
Pah au 
mittag 
Hall 
Er un 
Westmir 


maliger 
Englanc 
ganz at 
„Und 
womög! 
keit, nic 

„Abe 
Unterta 
glücklid 
nicht se 
haben?‘ 

"Ja, 


rede w 


Kuch 


Ein 
Obstk 
Er ist 
kleine 
ganz 
tellerı 
überc 
Ob S 
ben c 
Haup 
Schla 
richti 
Sahn 
einm: 


Ein 


Sie 


+ 
gekrönt 
„Dan 
‚Coburg 
Coburg 
„Lass 
„Wat 
A 
N | | 
F 
I 
Schritt zur Freude. 
N N 
k 
N Erhältlich in Schuhgeschäften und Schuhmachereien - jetzt auch in Österreich. 
Billige Abgabe von i 
eppichen 
% _ Yung. Rate 
Nutzen Sie diese W 
ME Nr. 07777 


Nord-Ost- 
änder bil- 
— waren 
Mühe, bei 
ıhren. Mit 
zusammen, 


reiter über 
on jubeln- 
nach Lon- 
leitete den 
ben wurde 
spontaner 
Veg durch 
g. 

m-Palastes 
snigin, der 
gesamten 
lach dieser 
ktoria und 
be Stunde 


jbeilnd und 
je glücklich 
ist!" 

Haar. „Ich 


5s, schaute 
aber nicht 
sagte sie 


» von der 


Du muht 
kheit anzu- 
seekrank!” 
)berst Grey 
r gekotzt!“ 
ke, Albert! 
jesagt gar 
ihn bewun- 
willst doch 
nicht wahr, 


en? Ich bin 
‚ du wirst 


d ablegen!” 
Nationalität, 
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„Warum sollte ich? Coburg ist meine 
Heimat und wird meine Heimat bleiben 
bis ans Ende meiner Tage!” 

„Ich muß schon sagen... du bist sehr... 
umständlich, Albert!‘ 

„Und du, Vicky, du bist ohne jede 
Einsicht! 

„Wie kannst du mit mir so reden?” 

„Wie man in den Wald ruft, so schallt 
es heraus!” 

„Ich habe es nicht so gemeint, Albert, 
ganz gewiß nicht. Bitte, sei nicht so 
empfindlich! Denk doch daran, morgen 
abend werden wir ein Ehepaar sein... 
ist das nicht herrlich?” 

„Vicky ... wir müssen uns beide sehr 
Ve geben, damit es eine gute Ehe 
wird. 

„Wie kannst du daran zweifeln? Ich 
liebe dich doch!” : 

„Zu einer guten Ehe gehört mehr als 
Liebe.” 

„Mehr? Du willst mehr?‘ 


„Ja! Ich will mehr! Ich will vor Goft 


und der Welt dein Mann sein!” 

„Das sollst du ja auch! Bitte, Albert, 
la uns vernünftig über alles sprechen! 
Pal; auf, unsere Hochzeit findet morgen 
mittag in der St.-James-Palast-Kapelle 
all 

Er unterbrach sie. „Warum nicht in der 
Westminster Abtei?” 

„Das geht doch nicht. Da bin ich doch 
gekrönt worden!” 

„Na und...” 

„Nein, ich sehe schon, du verstehst mich 
nicht. Schau, die Krönung war ein ein- 
maliger Höhepunkt. Für mich und für 
England. Unsere Hochzeit ist doch etwas 
ganz anderes, etwas Privates..." 
'„Unddafür genügt eine kleine Kapelle... 
womöglich unter Ausschluß der Offentlich- 
keit, nicht wahr?“ 

„Aber nein! Das könnte ich meinen 
Untertanen nicht antun. Sie sind ja so 
glücklich über diese Ehe. Hast du dich 
nicht selber gefreut, wie sie dir zugejubelt 
haben?” 

„Ja, Vicky.” 

„Dann gib dir auch ein bifjchen Mühe, 
‚Coburg zu vergessen! Was ist denn schon 
Coburg gegen London?” 

„Lassen wir dieses Thema, Vicky." 

„Warum? Für mich ist es interessant!” 

„Na schön! Wenn du darauf bestehst... 
rede weiter.” 


„Du bist gar nicht nett zu mir, Albert!“ 

„Das tut mir leid!“ 

„Worüber möchtest du dich denn lieber 
unterhalten?” 

„Nun, zum Beispiel, warum sind mir 
nicht die Leute zu meinem Hofstaat zuge- 
teilt worden, um die ich gebeten habe?” 

„Ich versichere dir, Albert, ich habe 
getan, was ich konnte!” 

„Keine einzige Persönlichkeit in meinem 
ganzen Gefolge!” 

„Was würdest du denn von der Gesell- 


- schaft einer Persönlichkeit haben?” 


„Ich könnte mich mit ihr unterhalten!” 

„Du denkst immer nur an dich, Albert. 
Meine Wünsche kümmern dich gar nicht. 
Denk doch nur ein einzigesmal auch an 
mich!” 

„Tu ich etwas anderes?” 

„Noch nie hat ein Mensch gewagt, so 
an mir herumzunörgeln wie du!“ 

„Du bist dickköpfig und uneinsichtig, 
Vicky!" 

„Das wagst du mir zu sagen... 
deiner Königin?” 

Albert sah sie fest an. „Noch bist du 
nicht meine Königin. Noch bin ich ein 
freier Coburger Prinz!” 

Er drehte sich um und wandte sich zur 


Ür. 

„Albert! Albert!” rief sie hinter ihm her. 
Der Prinz hatte das Zimmer verlassen. 
Einen Augenblick stand Viktoria wie er- 
starrt, dann griff sie nach der silbernen 
Klingel, die auf dem reichverzierten Schreib- 
tisch stand, hob sie auf und setzte sie in 
Bewegung. 

Wenige Minuten später erkundigte sich 
ein Lakai nach den Befehlen Ihrer Majestät. 

„Holen Sie Baronin Lehzen, sie soll zu 
mir kommen, aber sofort!” Verhaltener 
Zorn lag in ihrer Stimme. 

Es dauerte nicht lange, bis die Lehzen 
zur Stelle war, dennoch viel zu lange für 
Viktorias Ungeduld. „Wo haben Sie denn 
gesteckt, Lehzen? Immer, wenn ich Sie 
brauche, sind Sie nicht da!” 

„Verzeihung, Majestät, ich war im Begriff, 
mich für die Feierlichkeiten umzuziehen.” 

„Das ist nicht mehr nötig!" 

„Ist etwas geschehen, Maiblümchen? Sie 
sind ja wie der Tod!‘ 

„Was geschehen ist? Prinz Albert reist 
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Hallo — da ist er ja! 


Peter und sein ständiger Begleiter, der 
DUAL party 295! Zehn „heiße" 

Platten hat er auch gleich mitgebracht — 
die gehen nämlich prima in den 

Koffer! 

So ein robuster, handlicher Phono- 
koffer spielt alle Platten von 

16-78 Umdrehungen und ist wirklich 
eine praktische, feine Sache: Nur rasch 
an Steckdose und Radio 

angeschlossen — und schon kann's 
losgehen! Viel Spaf! 

Viel Spak für jeden, der dabei ist und 
vor allem für den stolzen Besitzer, 

von allen stets beneidet als 

Mittelpunkt der guten Laune (und 

das Ganze für nur DM 108. —!) 


Ein beliebter Kuchen ist doch immer wieder feiner 


Obstkuchen mit Schlagsahne. 


Er ist auch für die Hausfrau kein Problem: Ein 
kleiner Tortenboden ist schnell gebacken. Wenn 
ganz plötzlich Besuch kommt, sind auch die hand- 
tellergroßen Torteletten sehr praktisch, die man 


überall kaufen kann. 


Ob Sie nun Stachelbeeren oder Kirschen, Weintrau- 
ben oder Apfel auf dem Obstkuchen vorziehen: Die 


Hauptsache bleibt doch die gute, süße Schlagsahne. 
Schlagsahne macht den Obstkuchen erst zum 
richtigen Genuß. Denken Sie auch an einen Schlag 
Sahne für den Kaffee — dann schmeckt er noch 


einmal so gut! 


Ein Genuß zu jeder Zeit: Sahne 


Sie 


Mittelpunkt der guten Laune 


in jedem Fachgeschäft — und Prospekte natürlich 
auch direkt von 


DUAL Gebrüder Steidinger, Abt. P 62, St. Georgen/Schwarzwald 


nach Geheimrat Prof. Dr.:Saverbruch 


Es gibt viele Placenta-Präparate — 


Nur HORMOCENTA enthält die Placenta-Wirkstoff- Komposition des großen 
Mediziners, eine vollendete Konzentration wirksamster Aufbaustoffe zur biologischen 
Hautverjüngung. Fältchen und Krähenfüße verschwinden, die Haut wird erstaunlich 
straff und giatt und der Teint klar und rosig. 

HORMOCENTA ist übrigens hauffertig und wird täglich — wie Sie es gewohnt 
sind — wie eine übliche Hautcreme angewandt (kein Nachcremen erlich !) 
HORMOCENTA erhalten Sie in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


Staatshilfe nach dem Familienheimgesetz, Selbst- 
hilfe und ein Heimbausparvertrag ermöglichen 
auch Ihnen, ein 


Familiengerehtes EIGENHEIM 


Sie sollen wissen 


welchen Wert eine Schreibmaschine 
für Sie hat: 


OLYMPIA SF bereits ab 3 600.- DM Ensnkuniel 


wenn Sie für etwa den gleichen Betrag, den 
Sie heute an Miete zahlen, in einem Eigenheim 
wohnen können. 

Bei Einsendung dieses Gutscheins oder Angabe 
der Nummer F.H. 130 geben wir Auskunft und 
eine gewissenhafte, individuelle und kostenlose 
Fachberatung. 
Kundendienst der Ba Heimbau AG., 


Dann auf unsere Kosten 

zurück oder ohne Anz. be- 
halten für 25 Mon.-Raten & 16,30 
Auf Wunsch dicken Bildkatalog DS 14 


HAUSSLER & STEINHILBER 


usparkasse 
Abt. DS 14 Stuttgart - Archivstr. 10 Köln, Riehler Straße, Heimbauhaus 
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Der unheimliche Gnom 


ORIGINAL 
FRANZÖSISCHER 


Fortsetzung von Seite 15 


scheidender Widerspruch zwischen Tillmanns 
Geständnis und dem Gutachten der Gerichts- 
mediziner, die den toten Körper des kleinen 
Joachim Göhner obduziert hatten: Tillmann 
behauptet, das Kind in der Löwenstraße im 
Stuttgarter Bezirk Degerloch angesprochen 
und mit dem Versprechen, ihm „ein Rehlein” 
zu zeigen, in den Haldenwald gelockt zu 
haben. Dorthin will er es auf dem Gepäck- 
ständer eines gestohlenen Rades gefahren, 
in ein Dickicht geführt und dann erwürgt 
und gefesselt haben. Er will die Tat bereits 
eine halbe Stunde nach der Entführung be- 
gangen haben — also am Dienstag, dem 
15. April. 

Eine Woche später, am 22. April, fand der 
21jährige Arbeiter Kurt Ortner die Leiche. 
Professor Mueller, ein international ange- 
sehener Heidelberger Pathologe, ermittelte 
als wahrscheinlichen Zeitpunkt des Todes 
den 20. April, frühestens jedoch den 19. April. 
Also muk Joachim mindestens vier Tage 
länger gelebt haben als Tillmann behauptet, 
der den Jungen bereits am 15. April umge- 
bracht haben will. 

Wenn Joachim aber noch vier Tage ge- 
lebt hatte, mußte Tillmann ihn irgendwo ver- 
steckt aehalten haben. Der Wald und auch 
das Dickicht mit der Fundstelle der Leiche 
sind nach den Bekundungen der Polizei be- 
reits om 19.April durchsucht worden, und 
zwar ohne Erfolg. 

Ein nicht minder überzevaendes Indiz 
aegen Tillmaonns Darstellung der Tat lieferte 
der Mageninhalt der obduzierten Leiche, 
der aus Kartoffeln und aelben Rüben be- 
stand. Es steht aber mit Sicherheit fest, dak 
Joachim am Tage seiner Entführung noch 
nicht zu Mittag gegessen hatte, abgesehen 
von der Tatsache, dab er zu Hause nie gelbe 
Rüben bekam, weil er sie verabscheute. 
Gelbe Rüben und Kartoffeln aber sind Till- 
manns Leibgericht. Wenn der Mörder also, 
wie er angibt, das Kind bereits eine halbe 
Stunde nach der Entführung getötet hat, 
warum sollte er es dann noch gefüttert 
haben? 

Für Tillmann, der die Tat nach anfäng- 
lichem Leugnen gestanden hat, gäbe es 
keinen vernünftigen Grund, einen falschen 


Ort oder Zeitpunkt anzugeben — er zöge 
daraus nicht den geringsten Vorteil. Wohl 
aber ein unbekannter Milttäter. 

Tillmann hat als Motiv für das Verbrechen 
Habgier angegeben. Wie die Polizei mit- 
teilte, hatte Tillmann seit mehr als einem 
Jahr ein Verhältnis mit einer verheirateten 
Frau, zu der er eine „tiefe Zuneigung” ge- 
tabt haben will, und die sich nur unter der 
Bedingung bereit erklärt haben soll, ihn zu 
heiraten, daf seine wirtschaftlichen Verhält- 
nisse gesichert seien. Die Polizei nahm 
diese Frau fest, die jede Beteiligung oder 
Mitwisserschaft an dem Verbrechen bestritt. 
Ihr Name wurde vorerst geheimgehalten, 
ieder Kommentar über ihre Rolle im Fall 
Göhner verweigert. 

Wir hielten die Tatsachen, die zu ihrer 
vorläufigen Festnahme geführt hatten, für 
wichtig genug, um dieser Spur nachzugehen. 
Dabei kamen wir zu keinem Ergebnis, das 
den furchtbaren Verdacht gegen sie zur Ge- 
wikheit werden liebe. 

Die zunächst recht naheliegende Ver- 
mutung, daß Tillmann dieser Frau hörig ge- 
wesen sein und unter ihrem Einfluß das Ver- 
brechen ausgeführt haben könnte, hatte sich 
nicht bestätigt, als wir mehr über die Persön- 
lichkeit dieser Frau ermittelten: Sie heiht 
Anna Lilge, ist 48 Jahre alt, Mutter zweier 
schon verheirateter Kinder und bereits 
zweifache Grofmutter. Sie ist acht Jahre 
älter als Tillmann. Zwischen den beiden be- 
stand weniger ein Liebesverhältnis als so 
etwas wie ein „Bratkartoffelverhältnis”. Till- 
mann brachte häufig gelbe Rüben und Kar- 
toffeln mit, die Frau Lilge ihm zum Abend- 
essen kochte. Er half ihr im Hause, zimmerte 
Kartoffelkisten, sie wusch ihm dafür die Sok- 
ken und nähte ihm Knöpfe ans Hemd. 

Dieses eigenartige Verhältnis begann im 
Dezember 1956, kurz nachdem Frau Lilges 
Kinder, die bis dahin bei ihren Eltern in 
Degerloch wohnten, geheiratet hatten. Frau 
Lilge galt als eine gute Mutter. Bis zur 
Heirat ihrer beiden Kinder lebte sie mit 
ihrem Mann, einem Sparkassenangestell- 
ten, in bürgerlich geordneten Verhältnissen. 

Dann ging jeder seine eigenen Wege. 
Lilge kam jeden Abend erst um zehn Uhr 
nach Hause, und kurz zuvor verlieh jedes- 
mal Emil Tillmann die Wohnung seiner 
Freundin. So behielt auch die zerrüttete Ehe 
noch eine gewisse Ordnung. 

Auffallend ist, daß Frau Lilge am 14. April, 
einen Tag vor der Kindesentführung, einen 
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Nervenzusammenbruch erlitt und seitdem 
ihrer Arbeitsstelle bei der Textilfirma Leib- 
fried fernblieb. Das kann (es muh aber 
nicht) bedeuten, dah Frau Lilge von dem 
Kidnapper-Plan ihres Freundes Kenntnis er- 
halten hatte. In diesem Zusammenhang ge- 
winnt auch ihre beiläufige Bemerkung zu 
einer Nachbarin: „Ich weiß nicht, ob ich 
überhaupt noch arbeiten werde”, vielleicht 
Bedeutung, wobei aber offenbleibt, ob sich 
diese Bemerkung auf ihren schlechten Ge- 
sundheitszustand, auf ein Heiratsversprechen 
Tillmanns oder etwa auf die Erwartung 
einer größeren Geldsumme aus einer ge- 
meinsam geplanten Erpressung bezog. 

Aus der Personalabteilung der Firma 
Leibfried erfuhren wir, dab Frau Lilge in 
ietzter Zeit schlecht gearbeitet hatte, so dah 
man bereits ihre Kündigung erwogen hatte. 
Auch dies kann die durchaus harmlose Er- 
klärung für Frau Lilges Äußerung sein. 

Die Möglichkeit, daß Frau Lilge das ent- 
führte Kind mindestens vier Tage lang in 
ihrer Wohnung oder im Keller versteckt 
haben kann, scheidet aus, weil dies nicht 
ohne Wissen der Nachbarn oder ihres Man- 
nes hätte geschehen können. Wenn man 
ihre Mittäterschaft annehmen will — dann 
hätte Frau Lilge den kleinen Joachim in 
einem bis jetzt noch nicht bekannten Ver- 
steck versorgt haben müssen. Deshalb be- 
müht sich die Polizei jetzt, ihr Alibi in den 
kritischen Tagen zwischen dem 15. und 
19. April zu rekonstruieren. 

In ihrer Wohnung ist ein Stück Schnur 
sichergestellt worden, das möglicherweise 
mit der Schnur identisch ist, mit der das 
Opfer gefesselt war. Sollte die Untersuchung 
des Bundeskriminalamtes dies bestätigen, 
so könnte diese Tatsache auf Frau Lilges 
Mittäterschaft deuten. Sie könnte aber auch 
ihre einfache Erklärung darin finden, daf 
Tillmann zu ihrer Wohnung einen eigenen 
Schlüssel hatte und sich mühelos ohne ihr 
Wissen dieses Stück Schnur angeeignet 
haben kann. 

Ein weiteres Indiz gegen Frau Lilge: Sie 
hat in der Woche nach der Entführung in 
mehreren Apotheken Schlaftabletten ge- 
kauft. Man nimmt an, dab der kleine Jo- 
achim in den Tagen zwischen seiner Ert- 
führung und Ermordung mit Schlaftabletten 
beruhigt worden ist. Frau Lilge kann diese 
Schlaftabletten aber ebenso für sich selbst 
gekauft haben — sie war ja nervenkrank. 

So verdächtig Anna Lilge zunächst auch 
erscheinen mag — wir neigen eher zu der 
Vermutung, dab eine andere, bis jetzt noch 
nicht identifizierte Freundin Tillmanns an 
der Tat beteiligt gewesen sein könnie. Diese 
Theorie wird durch mehrere Gründe er- 
härtet: 

Wie bereits erwähnt, verlieh Tillmann 
seine Freundin Anna Lilge regelmähig kurz 
vor zehn Uhr abends. Aber er kam meist 
erst gegen sechs Uhr morgens nach Hause. 
So war es auch am 6. Mai, dem Tag seiner 
Festnahme. Kriminalbeamte muhten sich 
länger als eine Stunde im Kleiderschrank 
seines Zimmers verborgen halten, ehe sie 
den heimkehrenden Tillmann festnehmen 
konnten. 

Wie hat Tillmann seine Nächte verbracht? 
Ein Trinker war er nicht, und in Lokalen 
wurde er um diese Zeit nicht gesehen. So 
bleibt nur die Wahrscheinlichkeit übrig, dafz 
er die Nächte bei einer anderen Frau ver- 
bracht hatte. Die Wahrscheinlichkeit wird 
noch erhärtet durch die Tatsache, dafz bei 
Tillmann eine ansteckende Krankheit fest- 
gestellt worden ist, die er jedoch nicht durch 
Anna Lilge bekommen haben kann. 

Tillmann selbst hat keine einleuchtende 
Erklärung dafür geben können, wo er die 
Nächte verbracht hat. Während er seine Be- 
ziehungen zu Anna Lilge sofort zugab, ver- 
schwieg er hartnäckig seine Beziehungen zu 
einer weiteren Frau, die erheblich jünger 
und reizvoller als Frau Lilge sein mag. 

Um wieviel eher wäre einer jungen und 
hübschen Frau die Macht über Tillmann zu- 
zufrauen, die offenbar so weit geht, dafs 
dieser abscheulichste Mörder unserer Zeit 
plötzlich Kavaliersinstinkte entwickelt. Ob- 
wohl er weih, daf er nichts mehr zu verlie- 
ren hat und daß ihn auch im Zuchthaus 
selbst noch die verkommensten Schwerver- 
brecher anspucken werden. 

Tillmanns Vergangenheit gibt keinen Auf- 
schluß über diese Frage, wie ein Mann, der 
überdies selbst Vater eines elfjährigen Jun- 
gen ist, es fertigbringen kann, ein unschul- 
diges Kind unter einem heimtückischen Vor- 
wand in den Wald zu locken und dort zu 
erwürgen. 

Wenn man ihm glauben darf, dann ist 
er dazu durch die Lektüre über die Entfüh- 
fung einer sizilianischen Baronehß angeregt 
worden. Den Entschluß, sich Geld auf diese 
Weise zu beschaffen, hatte er gefaht, weil 
er nicht mehr als Gärtner arbeiten wollte. 
Er glaubte aber auch, kein Talent zum Ein- 

n zu haben, und wollte fünfzehntau- 
send Mark mit einem Schlag erbeuten. 


Fünfzehnt d Mark waren für ihn ein 
unvorstellbares Vermögen. 

Monatelang pirschte er sich an guigeklei- 
dete Kinder heran, die er für alt genug hielt, 
daß sie ihm ihren Namen, die finanziellen 
Verhältnisse und die Telefonnummer ihres 
Vaters mitteilen konnten. Ein erster Versuch, 
einen Jungen zu entführen, scheiterte An- 
fang April an der Weigerung des 
weckten Jungen, ihn zu begleiten. 

Am 15. April jedoch gelang der teuflische 
Plan bei dem vertrauensseligen Joachim 
Göhner. 

Obwohl Tillmann mehrere Geldstrafen 

wegen kleinerer Schrott- und Obstdieb- 
stähle, Betrügereien, Fahrens ohne Führer- 
schein und versäumter Unterhaltszahlung an 
seine geschiedene Frau erhalten hatte, war 
er kein Gewohnheitsverbrecher. Seine höch- 
ste Strafe waren drei Monate Gefängnis 
wegen Diebstahls. 
Nichts in seinem bemerkenswert unauf- 
fälligen Lebenslauf deutet auf die Brutali- 
tät hin, die er später zeigen sollte. Er 
stammt aus einer unbescholtenen bürger- 
lichen Familie. Sein Großvater war Straßen- 
baumeister, sein Vater kaufmännischer An- 
gestellter in der rheinischen Kleinstadt Vier- 
sen, wo Emil Tillmann am 27. Dezember 1917 
geboren wurde. Seine vier Schwestern und 
seine bedauernswerte 69jährige Mutter, die 
nach der Verhaftung Tillmanns auf Leben 
und Tod erkrankte, leben noch heute in ge- 
ordneten Verhältnissen in Viersen. 

Für seine Schulkameraden war Tillmann 
ein ruhiger, etwas farbloser Zeitgenosse. Er 
besuchte die Volksschule und wurde später 
Gärtner. Im Krieg tat er als Eisenbahn- 
pionier Dienst. Er liebte es, zu prahlen, so 
wie es viele körperlich zu klein geratene 
Männer tun. 

Nach dem Krieg arbeitete Tillmann als 
Gärtner, Hilfsarbeiter und Gemüsehändler 
in Viersen, später in Allmendingen und 
Schelklingen in Württemberg. In Allmendin- 
gen heiratete er 1947 eine Flüchtlingsfrau 
mit drei Kindern, von der er vor zwei Jah- 
ren geschieden wurde. Der Sohn aus dieser 
Ehe, der jetzt elfjährige Harry, wurde der 
Frau zugesprochen. 

Tillmann versuchte sein Glück in mehre- 
ren Gärtnereien in Stuttgart. Dann machte 
er sich selbständig, indem er sich in Zei- 
tungsinseraten erbot, auf Privatgrundstük- 
ken als Landschaftsgärtner zu arbeiten. So 
war er auch vor einigen Monaten zu einer 
74jährigen Fabrikantenwitwe gekommen, 
der eine feudale Villa in der Jahnstraße in 
Stuttgart-Degerloch gehört. Tillmann pflegte 
den Garten und durfte dafür neben der 
Küche in einem Zimmer wohnen, das ihm 
die Hausbesitzerin behaglich einrichten lief. 

Offenbar gelang es Tillmann bald, sich in 
das Vertrauen der alten Dame und ihrer 
ebenso betagten Haushälterin einzuschlei- 
chen. Wie uns aus der Nachbarschaft be- 
richtet wurde, soll Tillmann als Medium an 
den zahlreichen spiritistischen Sitzungen der 
alten Dame teilgenommen haben. Sein 
Zimmer, das im Erdgeschoß lag, hatte vom 
Garten her einen separaten Eingang. Es er- 
scheint daher nicht ausgeschlossen, dah 
Tillmann den entführten Joachim dort einige 
Tage ohne Wissen der Hausbewohner ver- 
steckt gehalten hatte. 

Der traurige Fall Göhner, der mit einer 
unscheinbaren Vermiftenmeldung beganr 
und bald darauf die ganze Bundesrepublik 
in Atem halten sollte, bewies, daf Kidnap- 
per heute keine Chancen haben—- trotz der 
zeitweilig erschreckenden Schwerfälligkeit 
unserer Polizei, die sich auf keinerlei Er- 
fahrung in der Aufklärung ähnlicher Ver- 
brechen stützen kann. 

Die Stuttgarter Beamten glaubten, einen 
aufergewöhnlichen Fall mit gewöhnlichen 
Routinemitteln behandeln zu können. 

Die Polizei mußte einen Schlag nach dem 
anderen einstecken. Wenige Stunden nach 
der Auffindung der Leiche gelang es bei- 
spielsweise Tillmann, unbemerkt einen Stein 
mit einer Nachricht in den Garten des von 
mehreren Zivilbeamten bewachten Hauses 
Göhners zu werfen. 

Als am 22. April der Körper des kleinen 
Joachim gefunden war, hätte die Kripo 
„grünes Licht” für eine Großaktion geben 
können; denn nun war die Ungewihheit be- 
seitigt, die bislang zu vorsichtigen Opera- 
tionen gezwungen hatte: Das Kind war tot. 

Sofort erhoben die Zeitungen die Forde- 
rung, die Tonbänder mit der Stimme des Er- 
pressers über den Rundfunk zu senden. Es 
dauerte eine volle Woche, bis die Polizei 
endlich dem hartnäckigen Drängen der 
Journalisten nachgab und Ausschnitte aus 
den Bändern senden lieh. Aber nun stellte 
sich heraus, dah die Telefongespräche mit 
technisch so dilettantischen Mitteln aufge- 
nommen waren, daf nicht einmal Tillmanns 
nächste Verwandten die Stimme erkannten. 

Als die Polizei inzwischen durch Hinweise 
der Bevölkerung auf die Spur des Arbeiters 
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Heinz Kroneis worden war, froh- 
lockte ihr Präsident etwas voreilig. Kroneis 
wurde in Marbach verhaftet und mufte zwei 
Tage später wieder freigelassen werden. Er 
hatte ein Alibi. 

Kurz darauf nahm ein findiger Zeitungs- 
reporter eine Fährte auf, die weit mehr 
Erfolg als die Spur Kroneis versprach. Dem 
Reporter fiel auf, daß der Finder der Leiche, 
der 21jährige Kurt Ortner, widersprechende 
Angaben darüber machte, was er eigent- 
lich am Fundort t hatte. Der Reporter 
wurde hellhörig und erfuhr, dab Ortner 
nach dem grausigen Fund nicht nur schlaf- 
lose Nächte, sondern daß seine Wirtin bei 
ihm auch zwei blutige Taschentücher ge- 
tunden hatte. 

Der Reporter verfolgte die Spur weiter. 
Sie führte in ein Jugendheim, wo Ortner bis 
zum Herbst 1957 gewohnt hatte. Er war dort 
mit einem gewissen Geidel befreundet ge- 
wesen, und Geidel wiederum arbeitete in 
einer Textilfabrik, zu deren Kunden auch.der 
Textilvertreter Rene Göhner, der Vater des 
entführten Jungen, gehörte. Das allein wäre 
noch kein schwerwiegendes Verdachts- 
moment gewesen, aber nun erfuhr der Re- 


porter eine sensationelle Tatsache: Geidel. 


hatte kürzlich einen Kriminalschmöker mit 
dem Titel „Kidnapper in Manhattan" ge- 
lesen. Der Reporter besorgte sich das Buch 
und fand darin Tatumstände, die eine ver- 
blüffende Ähnlichkeit mit dem Fall Göhner 
aufwiesen. 

Sollte der Täter das Buch als Gebrauchs- 
anweisung benutzt haben? 

Wenn das zutraf, dann würde er sich auch 
nach der Tat genauso verhalten haben wie 
der „Kidnapper von Manhattan”. Der hatte 
sich nämlich dreist in einem Hotel einge- 
nistet, das dem Polizeipräsidenten genau 
gegenüberlag, weil er darauf vertraut hatte, 
daß man ihn ausgerechnet dort am wenig- 
sten suchen würde. 

Der Reporter raste zum Stuttgarter Poli- 
zeipräsidium, und siehe da: Auch dort gibt 
es ein Hotel, das dem Präsidium gegen- 
überliegt, das Hotel „Rapp” in der Neckar- 
straße. Atemlos erkundigte sich der Repor- 
ter beim Portier: „Wohnt hier vielleicht ein 
Herr Geidel?” 

„Der hat hier gewohnt”, gab der Portier 
Auskunft. „Vor ein paar Tagen ist er mit 
unbekanntem Ziel abgereist. Die Rechnung 
hat er auch nicht bezahlt.” 


Die Indizienkette schien geschlossen. Der 
Journalist benachrichtigte die Mordkommis- 
sion und schrieb den Sensationsbericht, um 
den ihn alle Kollegen beneidet hätten — 
wenn er erschienen wäre. 

Der Bericht erschien nicht. Zwei Stunden 
vor Redaktionsschluf teilte die Kripo dem 
Journalisten mit, daß sein narrensicheres 
Indiziengebäude zusammengekracht war: 
Geidel war am Tag der Entführung erst um 
dreizehn Uhr aus dem Gefängnis entlassen 
worden — neunzig Minuten nach der Tat. 


Dann endlich, am 6. Mai, führte die rich- 
tige Spur zu Emil Tillmann. Es war allein der 
Vorschlag der Journalisten, den die Kripo 
endlich befolgt hatte, und die Aufmerk- 
samkeit der Bevölkerung, die schlieh- 
lich der Polizei zu ihrem Triumph verhalf, 
Millionen Deutsche an den Lautsprechern 
hörten über die Rundfunkstation die Stimme 
des Erpressers. Als einer der ersten von 
insgesamt viertausend Hinweisen auf ell- 
hundert verschiedene Personen, deren 
Stimmen man erkannt haben will, bearbei- 
tete die Polizei den Hinweis auf den Gärt- 
ner Emil Tillmann — aus vier verschiedenen 
Gründen: 


@ Tillmann wohnte nur dreihundert Meter 
entfernt von dem Haus des entführten 
Joachim Göhner. 


@® Tillmann war Gärtner. Der Erpresser 
hatte in seiner letzten Botschaft an den 
Vater gefordert, das Lösegeld auf dem 
Gelände einer Gärtnerei zu hinter- 
legen. 

@ Tillmanns Stimme wurde trotz der tech- 
nischen Mängel der Aufnahme von im- 
merhin sieben Personen erkannt. 


@ Tillmann hatte kein Alibi. 


Der Täter zeigte keine Gemütsbewegung, 


als am 6. Mai kurz nach sieben Uhr früh 
ein Kriminalbeamter den Kleiderschrank sei- 
nes Zimmers von innen öffnete und ihm die 
Handschellen um die Gelenke schloß. Till- 
mann fühlte sich noch immer sehr sicher. Erst 
eine Woche später gestand er die Tat, und 
am Himmelfahrtstag präsentierte die Stutt- 
garter Kripo der internationalen Presse den 
Täter, der dazu fähig war, aus Geldgier 
ein Kind zu erwürgen, und der anscheinend 
nicht dazu fähig ist, seine Komplicin preis- 
zugeben. 


Den ganzen Tag treppauf - treppab.. 


und abends schmerzen die 
Füße.Vieltausend, die der 
Beruf dazu zwingt, grobes 
Schuhzeug und derbe Socken 
zu tragen, wissen: 

Für strapazierte Füße: 


gegen schmerzende Füße, Fußbrennen 
und Fußschweiß,verhindert Wundlaufen 


X aus Deutschlands ältester Fußpflegemittelfabrik 
(seit 1882) 


In Drogerien, Apotheken, Fußpflegeinstituten 

und ei den 

An Gehwol-Fabrik S3, Lübbecke, Westf. 
Schicken Sie mir kostenlos eine Probe 
Gehwol-Fußkrem 


4 
A 


Name und Anschrift: 


Liebe ohne Furcht 


Nicht umsonst trägt das Buch 
den Titel „Liebe ohne Furcht” 
— denn die Furcht ist es, 
die das Eheleben so vieler 
Menschen beeinträchtigt. — 
Von zehn Verheirateten erle- 
ben neun niemals die vollen, beseligenden 
Freuden, die ein reifes Liebesleben schenkt. — 
Das große vollkommene Aufklärungswerk von 
Dr. E. Chesser enthält alle Voraussetzungen, 
die zu einem glücklichen vollkommenen Liebes- 
leben führen. Umfang 304 Seiten. 9,90 DM, 
Ganzl. 11,80 DM. Alter angeben. Versand er- 
folgt gegen Voreinsendung des Betrages, 
Nachnahme 60 Pf. mehr. Versandbuchhandlung 
Urano 42 F, Frankturt/M.1, Postscheckkonto 74 81 


Rückgratleidende 


Wie wir Ihre Rückgrat- 
verkrümmung bessern und 
evtl. beheben, zeigt Ihnen 
unsere Broschüre Nr.131, 
die Sie kostenlos erhalten 
durch 


FRANZ MENZEL 


Frankfurt/Main, Feyerleinstraße 11 
Gesund, 
schlank, 
erfolgreich 


KREUZ-THERMAL- 
Heinvauna 
Genießt Weltruf. In mehr als 70 Ländern in 
Gebrauch. 
Seit über 50 Jahren bewährt bei Rheuma, 
Ischias, Lumbago, Neuralgie, Fettleibigkeit, 
Kreislaufstörungen usw. Vorbeugung, Ent- 
schlackung, Enigiftung. Bekömmlich, gut 
verträglich, keine Überbelastung von Herz- 
und Kreislauf, da diffuse Reflexion der In- 
trarot-Wärme. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht- 
töägige unverb. Probe. Kosten!l. Lit. u. Prosp. 


HEIMSAUNA GMBH. Abt. SE » MUNCHEN 15 
Lindwurmstraße 76 
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 ROLLEIFLEX 6x6 
rer modernen Vollendung: 

Fünflinsiges 
Hochleistungsobjektiv 


Zwei-Bereich- 
Belichtungsmesser 


Filmtastwerk 


® Automatischer 
Parallaxenausgleich 


Vollformatiges 
Mattscheibenbild 


Automatische 
Tiefenschärfenanzeige 


Zweiformatrückwand 
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chlossen. Der 

Mordkommis- 

ınsbericht, um 
t häften 


Zwei Stunden 
ie Kripo dem 
r1arrensicheres 
jekracht war: 
hrung erst um 
gnis entlassen 
ach der Tat. 


ihrte die rich- 
war allein der 
len die Kripo 
die Aufmerk- 
die schlieh- 
umph verhalf, 
Lautsprechern 
on die Stimme 
er ersten von 
eisen auf ell- 
onen, deren 
will, bearbei- 
auf den Gärt- 
verschiedenen 


ihundert Meier 
des entführten 


Der Erpresser 
tschaft an den 
geld auf dem 
ei zu hinter- 


trotz der tech- 
ahme von im- 
erkannt. 


nütsbewegung, _ 


eben Uhr früh 
derschrank sei- 
te und ihm die 
ke schloß. Till- 
sehr sicher. Erst 
er die Tat, und 
ierte die Stutt- 
ılen Presse den 

aus Geldgier 
er anscheinend 
omplicin preis- 


LEX 6x6 
en Vollendung: 


1siges 
sistungsobjektiv 


jereich- 
tungsmesser 


ıstwerk 


natischer 
laxenausgleich 


armatiges 
cheibenbild 


matische 
ıschärfenanzeige 


formatrückwand 


Manchmal bewundere ich den Mut 
der Filmautoren, Produzenten und Re- 
gisseure zur — Verlogenheit und Un- 
wahrheit. Können denn diese Leute 
nicht wenigstens mal Erkundigungen 
einziehen, bevor sie sih an ein 
Thema machen? Wenigstens mal fra- 
gen, ob es auch so war, wie sie es 
darstellen wollen? Hier zwei Filme, 
in denen mit tödlicher Sicherheit die 
Wirklichkeit ignoriert wurde: In Hol- 
lywood ging der RKO-Film „Ver- 
boten“ ins Atelier. Der Inhalt — laut 
Vorankündigung — lautet: „Die Liebe 
eines US-Landsers zu einem deutschen 
Mädchen im Mai 1945, und der Kampf 
des Landsers gegen wolfsartige Rudel 
von jugendlichen Fanatikern, welche 
die Straßen unsicher machen und das 
Nazi-Regime wiedererrichten wol- 
len!” — Der NF-Verleih hingegen hat 
in „Heimweh, Stacheldraht und gute 
Kameraden“ offenbar ein irrsinnig 
komishes Thema entdeckt: Das 
Kriegsgefangenenlager. Meine Güte, 
muß das ein komischer Film sein, 
wenn man der Vorankündigung folgt 
— nur daß er nicht stimmt, sagt man 
nicht. Oder kann mir irgend jemand 
sagen, wo „wolfsartige Rudel von Fa- 
natikern“ 1945 die Straßen unsicher 
machten? 


Da lobe ich mir doch 
schon den angekün- 
digten Streifen „Das 
unerwünschte Wun- 
der”. Es spielt in der 
Biedermeierzeit und 
handelt von zwei Va- 
gabunden, die sich 
als Wunderdoktoren 
ausgeben. In einer 
Kleinstadt werden sie 
von allen Seiten be- 
stochen, ihre „Wunder“ zu unterlas- 
sen. Sie haben nämlich erklärt, sie 
könnten Tote zum Leben erwecken. 
Autor dieser Komödie ist — Hardy 
Krüger. 


Mit Zsa-Zsa Gabor mußte sich das 
amerikanishe Repräsentantenhaus 
befassen, eine Kammer des US-Parla- 
ments. Der Abgeordnete Wayne 
Hayes hatte beantragt, die amerika- 
nische Auslandshilfe für die Domini- 
kanische Republik in Höhe von 
600 000 Dollar jährlich zu sperren. 
Was das mit Zsa-Zsa Gabor zu tun 
hat? Die Dominikanische Republik 
wird von einem Miniatur-Adolf 
namens Trujillo regiert. Und dessen 
Söhndhen, der 29jährige General 
Rafael Trujillo, studiert in Amerika 
auf der Kriegsakademie. Dort studiert 
er dann offenbar nicht nur das Kriegs- 
wesen, sondern auch noch ein sehr 
„einnehmendes“ Wesen, Zsa-Zsa Ga- 
bor. Er flirtet mit ihr. Und da jeder 
Flirt Kosten verursacht, hat Söhnchen 
Rafael der Zsa-Zsa ungeheuer wert- 
volle Geschenke gemacht. Innerhalb 
eines Jahres genau für 600 000 Dol- 
lar; genau der Betrag, den amerika- 
nische Steuerzahler 
für die Unterstützung 
der Dominikanischen 
Repablik zahlen. Daß 
die US-Steuerzahler 
auf dem Umweg über 
die Auslandshilfe 
nicht einen einheimi- 
schen Filmstar finan- 
zieren wollen, ist eine 
redliche Absicht, der 
sih das Parlament 
aber nicht anschloß: 
Mit großer Mehrheit 
lehnte es ab, die 
600000 Dollar zu 


streihen. So film- US-Ausiandshlife: 


fanatischist Amerika. Zsa-Zsa Gabor 


Jedes dritte italienische Filmtheater 
steht unter der Kontrolle der Kirche, 
wie eine Zählung kürzlich ergeben hat. 
11 147 „kommerziellen“ Kinos stehen 
in Italien 5955 „geistliche“ Kinos ge- 
genüber; das sind Kinos, die sich mit- 
telbar oder unmittelbar unter der 
finanziellen Verwaltung von Kirchen- 
behörden befinden. Und wenn man 
dann an die vielen Lollos und So- 
phias denkt... 


Amerika ist nicht 
nurfilmfanatisch,son- 
dern auch lieb zu den 
deutschen Stars: Bei 
der Erstaufführung 
von Remarques „Zeit 
zu leben und Zeit zu 
sterben“ in Holly- 
wood wurde Liese- 
lotte Pulver über den 
Besser als grünen Klee gelobt. 

Sagten die berühm- 
ten Filmkritiker einstimmig: „Sie ist 
besser als die Schell!” 


Einen Film für die 
ganze Familie zu 
drehen, ist der 
Wunsctraum jedes 
Produzenten; denn 
darunter versteht 
man einen Streifen, 
den sich die ganze 
(zahlende) Familie 
ansehen kann, und 
der darum mehr ein- 
bringt als ein Strei- 
fen, für den man nur 
vom 18. Lebensjahr 
an bezahlen kann. 
Ähnlich ist das jetzt 
auch bei Theo Lingen 
und dem Liliengas- 
sen-Theater in Wien, 
aber nur ähnlich! Das 
Theater eröffnet die 
neue Saison mit 
Brechts „Dreigro- 
schenoper“. Regie: 
Theo Lingen. Den 
Peachum, spielt Theo 
Lingen. Den Mackie 
spielt:Lingen-Schwie- 
gersohn Kurt Meisel. 
Die Jenny spielt: Lin- 
gen-Tochter Uschi. So 
kommt das viele 
schöne Geld in eine 
Familie. DenndieMo- 
rallautet:Besserdrei- 
mal verdient als gar 
nicht. Meisel verdient 


Theo verdient 


Der Kampf US-Fernsehen gegen 
US-Kino geht weiter. Hier die neue- 
sten Kampf-Slogans der Film-Indu- 
strie: „Drei Jahre Fernsehen — und 
du bist Brillenträger!* Und: „Wollen 
Sie einen guten Film im Fernsehen 
sehen... dann gehen Sie zehn Tage 
vorher ins Kino.“ 


Übrigens ... 


Die de-Laurentis-Filmproduktion 
plant die Verfilmung der „Geschichte 
des italienischen Faschismus“; Schluß- 
szene: die Verurteilung von Musso- 
lini-Schwiegersohn Ciano. — Kassen- 
schlager des Monats April in der Bun- 
desrepublik: „Das Wirtshaus im Spes- 
sart“, „Abends in die Scala“ und 
„Sissi, Schicksalsjahre einer Kai- 
serin“. — Clark Gable kaufte sich 
eine Porzellanfabrik. — Günter Dahl 
ist zu einer Reportage nach Amerika 
gefahren; bis zu seiner Rückkehr 
schreibt für Sie 


winunt wux EVIDUR 


Die elastische Wäschesteife — 
konzentriert, aber flüssig — 
sparsam im Gebrauch. 


Zum Stärken von Herrenhemden 
— ı bis 1% Eßlöffel EVIDUR 
auf % 1 Wasser. 


Mit einem in die Lösung getauch- 
ten Naturschwamm Kragen und 
Manschetten von beiden Seiten 
gleichmäßig bestreichen. 


Die bestrichenen Teile aufein- 
anderlegen, das übrige Hemd mit 
Wasser einsprengen, zusammen- 
rollen, nach % Stunde bügeln. 


So „gut in Form” ist ein Herren- 
hemd nach der Behandlung mit 
EVIDUR! 


Immer. EVIDUR 
EVIDUR ... 


%* löst sich sofort in kaltem Wasser auf — 
ist sofort gebrauchsfertig! 


%* wirkt schmutzabweisend — desodoriert 
behandelte Textilien. 


% hält über mehrere Wäschen. 


* erleichtert das Bügeln, gibt gepflegten 
Sitz und elastische, nicht scheuernde 
Steife. 


%* schont die Gewebe und verlängert 
Ihre Lebensdauer. 


05 8.06 


Normalflasche 
DM -,85 


Haushaltsflasche 
DM 1,60 


Riesenflasche 
DM 4,80 


ELASTISCHE 


Wäsche 
‚Steife 


Won. - wic EVIDUR 
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BEDINGUNGEN: 

1. Jeder kann mitmachen, außer den Anges 

Verlag und Redaktion des Stern. 

2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse 
‚auf einer Postkarte an KESSI beim Stern, H 

- Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben 
Nicht oder ungenügend frankierte Einsend 

zurück. 

u Einsendeschluß für das 225. Preisausschreiben ist de 
5. Juni 1958. Maßgebend ist das Datum des Poststempels. 

Er Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
gen ausg t. 

‚5. Das Preisgericht wird von dr Chefredaktion und dem 

NMerlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 


 fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
nahme diesen Bedingungen. 


r. 223“ hinzu. 
gen gehen 


x herrlich, 
wie der Wein! 
Und jetz gehen wir 
hier eın Gläs chen 

rinken!. 


/ Sieh mal,Jan, 
wie herrlich, 


der Rhein ist! 


‚Würden Sie uns ein paar 
Flaschen von dem guten 
Tropfen mitgeben: 


Ja, wer ıhn kennt, der 
schmeckt es und w rıhn 
nicht es! 


on Jan jede der an Spiel 
sichtigt, so muß er insgesamt „zehn Zettel” ausschreiben. Wieder bo so viele L 
arte. ein, daß das Los die Gewinner bestimmen mußte. __ 
‚ Preis eine goldene Armbanduhr: Joachim Rüdiger, D 
Preis ein 24teiliges Eßbesteck: Roswitha Ossenkopp, ee 
Preis eine MONTBLANC-Garnitur: Frieda Waschulewski, 


DIE WOCHE VOM 1. BIS 7. JUNI 1958 


Die diplomatische Aktivität ist groß und wird sich noch steigern. Die Vorschläge zur Lösung der 
großen Probleme sind bemerkenswert sachlich gehalten und frei von egoistischen Hintergedanken. 
An schwere Konflikte zwischen den großen Völkern ist zumindest im Augenblick überhaupt nicht zu 


denken. Am 1./2. VI. könnte die Weltöffentlichkeit eine sensationelle Neuigkeit erfahren. 


Ob in 


allen Ländern ein Fortschritt in der Stabilisierung der wirtschaftlichen Verhältnisse verzeichnet 
werden kann, ist einigermaßen fraglich. Internationale Diskussionen über die Reform der gesell- 


schaftlichen Ordnung bleiben w 


22.31. Dezember Geborene: Mit die- 
ser Woce werden Sie sehr zufrieden 
sein: Sie können jemand für sich ge- 
winnen. Das beglückt Sie, außerdem trägt es zur 
Stärkung Ihrer Position bei. Am 2./3. VI. wird 
etwas Wirklichkeit, wovon Sie schon lange 
träumen, 

1.—9. Januar Geborene: Was in Ihrer Um- 
gebung geschieht, berührt Sie wenig. Sie brau- 
chen sich also nicht verpflichtet zu fühlen, Partei 
zu ergreifen. Am 3./4. VI. wäre es allerdings 
empfehlenswert, sich den Wortlaut einer Unter- 
haltung zu merken, 

10.—20. Januar Geborene: An einer amtlichen 
Stelle finden Sie unter Umständen wenig Ent- 
gegenkommen. Auf beschleunigte Erledigung zu 
dringen, ist aber auch gar nicht unbedingt rich- 
tig. Am 4./5. VI. wissen Sie Ihren Vorteil zu 


wahren. 
sich nicht allein aus uneigennützigen 
Gründen für Sie so interessiert, wissen 
Sie hoffentlih. Was Sie am 4./5. VI. etwa aus 
der Hand geben, erhalten Sie schwerlich wieder. 
Uber das Wochenende sollten Sie etwas unter- 
nehmen. 
30. Januar bis 8. Februar Geb 
Sie alle Möglichkeiten, sih umzusehen, neue 
Leute kennenzulernen, wahr. Eine Begegnung 
am 1./2. VI. ist sowohl mensclich wie beruflich 
ergiebig. Am 5./6. VI. haben Sie vielleicht er- 
hebliche Unkosten. 
9.—18. Februar Geborene: Man wird in weiteren 
Kreisen auf Sie aufmerksam. Sie könnten sehr 
reizvölle Angebote erhalten. Daraufhin wird 
man Ihnen auch am jetzigen Platz entgegen- 
kommen, Am 6./7. VI. trügt Sie Ihr Gefühl. 


FISCHE 


19.—27. Februar Geborene: Sie werden 
reih bedacht. Frauen wetteifern 
darin, Sie zu verwöhnen. Am 2./3. VI. 
macht man Ihnen ein Zugeständnis, das Sie am 
wenigsten erwartet haben. Ihre Nervosität am 
6./7. VI. werden Sie sich selbst nicht erklären 
können. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Wenn eine 
Unterredung mit Vorgesetzten in dieser Woche 
nicht zustande kommt, kann es Ihnen nur recht 
sein, Später sind die Konstellationen günstiger. 
Finanziell haben Sie vom 4./5. VI. viel zu er- 
warten. 

10.—20. März Geborene: Sie sind durch nichts 
aufzuhalten. Ihre U t aus dem 
Staunen über die raschen Fortschritte, die Sie 
machen, nicht heraus. Am 2./3. VI. ist Vorsicht 
angeraten. Vermeiden Sie am 5./6. VI. zu ex- 
perimentieren, 


21.30. März Geborene: Sie fühlen 
sich verstanden, und das verdoppelt 
Ihre Kräfte. Daß Sie Ihr Unternehmen 

auf gemeinschaftlicher Basis weiterführen soll- 

ten, leuchtet Ihnen immer mehr ein. Am 4./5. VI. 

geht es ungewöhnlich lebhaft bei Ihnen zu. 

31. März bis 9. April Geborene: Sie stellen sich 

vor und hinterlassen einen ausgezeichneten Ein- 

druck. Man ist bereit, Ihnen jede gewünschte 

Selbständigkeit einzuräumen. Am 5./6. VI. zeigt 

sich, daß Sie der Konkurrenz weit überlegen sind. 

10.—20. April Geboiene: Ihr weiterer Aufstieg 

ist garantiert. Eine wichtige Genehmigung 

könnte ganz überraschend bereits am 2./3. VI. 

eintreffen. Am 6./7. VI. will sich jemand mit 

Ihnen veräbreden. Nehmen Sie sich Zeit dafür. 


WASSERMANN 


21.29. Januar Geborene: Daß man 


Neh 


21.—29. April Geborene: Niemand will 
Sie kränken. Das sollten Sie eigentlich 
wissen. Wenn Sie am 4./5. VI. be- 
weisen, daß Sie Spaß verstehen, werden alle 
Beteiligten froh darüber sein. Die Woche endet 
dann in allerschönster Harmonie. 

30. April bis 10. Mai Geborene: Sie sind noch in 
bester Form. Aber denken Sie rechtzeitig daran, 
daß selbst Ihre Kräfte nicht unerschöpflich sind. 
Die Beobachtung, die Sie am 5./6. VI. zu Ihrem Er- 
staunen machen, hat symptomatische Bedeutung. 
11.—21. Mai Geborene: Das Planen, Schaffen und 
Verdienen ist Ihnen augenblicklich wichtiger als 
das Privatleben. Am 3./4. VI. warten Sie mit 
einem Schlager auf, der den Gegnern die Sprache 
verschlägt. Ein Besuh am 7. VI. kommt un- 
gelegen. 


ZWILLINGE 
3 022.-31. Mai Geb Sie meistern 
. die Lage mit Geschick, Schwung und 


Charme. Daß Sie jemand in Ver- 
legenheit bringen könnte, ist völlig ausgeschlos- 
sen. Am 4./5. VI. kommt man Ihnen mit beacht- 
lich verbesserten Vorschlägen, und jetzt sollten 
Sie annehmen. 

1.—9. Juni Geborene: Momentan reagieren Sie 
auf alles, was Ihnen begegnet oder widerfährt, 
besonders temperamentvoll. Manche Leute fin- 
den vielleicht sogar, daß Sie streitsüctig sind. 
Am 5./6. VI. schöpfen Sie den Rahm ab. 

10.—20. Juni Geborene: Wenn sich die Möglich- 
keit ergibt, einen Wechsel vorzunehmen, so 
überlegen Sie nicht lange. Auf die Dauer ist er 
von allergrößtem Vorteil für Sie. Am 6./7. VI. 
findet eines Ihrer Probleme eine Lösung. 


ergebnisios und könnten abgebrochen werden. 


KREBS 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie er- 
halten schöne Beweise Ihrer Beliebi- 
heit. Mit einer Erweiterung Ihrer Be- 
fugnisse dürfen Sie ziemlich sicher rechnen. Was 
Sie am 3./4. VI. inoffiziell erfahren, wird Sie 
mit Genugtuung erfüllen. Am 6./7. VI. sind Sie 
leichtsinnig. 

2.—11. Juli Geborene: Zeigen Sie sich inter- 
essiert, auch wenn Sie es nicht sind. Es macht 
einen besseren Eindruk. Wenn Sie sich an 
anderer Stelle wieder einmal in Erinnerung 
ir kann es nicht schaden. Wählen Sie den 

4./5. VI. dafür. 

12.—22. Juli Geborene: Einige Umwege dürften 
Ihnen nicht erspart bleiben, aber trösten Sie 
sich, sie haben ihre Reize. Was Ihnen am 2/ 
3. VI. hoffnungslos verwickelt erscheint, löst sich 
am 5./6. VI. wahrscheinlich wie von selber. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Ihr 
Herz weiß nicht so recht, was es wii. 
Treffen Sie keine Entscheidung, die 
nicht unbedingt notwendig ist. Sie vermeiden 
dadurch, sich womöglich nach der falschen Rich- 
tung festzulegen. Am 5./6. VI. werden Sie froh 
sein, daß Sie noch frei sind. 

3.—12. August Geborene: Diese Tage werden 
außerordentlich lehrreich für Sie sein. Die Ge- 
sellschaft, in die man Sie einführt, nimmt nicht 
all und jeden auf. Am 4./5. VI. erleben Sie 
etwas, was Sie nie wieder vergessen dürften. 
13.—23, August Geborene: Von Ihrer Beurtei- 
lung einer Sache hängt für einen Mitmenschen 
viel ab. Drücken Sie sich deshalb gemäßigt aus. 
Am 6./7. VI. ist es nicht ausgeschlossen, daß 
Sie der Offentlichkeit einen spannenden Ge- 
liefern. 


JUNGFRAU 


= 24. August bis 2. September Geborene: 
=== Eine Beziehung gestaltet sich zuneh- 

mend enger. Das hat in jeder Hinsicht 
große Vorteile für Sie. Am 2./3. VI. könnten Sie 
heimlih ein Abkommen treffen. Am Wochen- 
ende sind Sie wahrscheinlich unterwegs. 
3.—12. September Geborene: Verlassen Sie sich 
nicht ausschließlich auf Ihr Glück, Sie könnten 
sonst am 1./2. VI. da stehen und nicht weiter 
wissen. Am 5./6. VI. läßt sich eine unliebsame 
Begegnung gerade noch vermeiden. 
13.—23. September Geborene: Sie bewältigen 
ein großes Pensum beinahe mühelos. Daß Sie 
sich nicht dreinreden lassen, ist vollkommen 
richtig. Am 4./5. VI. erhalten Sie einen an- 
sehnlichen Teilbetrag. Hoffentlih zeigen Sie 
sich am 7. VI. großzügig. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Man rechnet mit Ihnen. Daß Sie 
die Erwartungen nicht enttäuschen, 
wird eine Selbstverständlichkeit für Sie sein. 
Entwickeln Sie am 4./5. VI. Ihren Plan in aller 
Ausführlichkeit. Das Echo darauf übertrifft jeg- 
liche Erwartung. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie rücken immer 
weiter in den Vordergrund. Leute, die etwas 
gegen Sie hatten, versuchen, sich auf guten Fuß 
mit Ihnen zu stellen. Am 5./6. VI. geben Sie den 
Ton an. Vom Geld wird leider nicht gesprochen. 
13.—23. Oktober Geborene: Haben Sie keine 
Sorge, alles klappt, und das Wichtigste sogar 
noch in dieser Woche. Am 2./3, VI. bewilligt 
man Ihnen widerspruchslos, was Sie haben wo|- 
len. Am 6./7. VI. setzen Sie hinter ein Kapitel 
Ihres Lebens einen Punkt. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Was soll es für einen Sinn 

haben, alte Schuldfragen zu erörtern? 
Sie verunreinigen sih nur. Machen Sie lieber 
einen gemeinsamen Zukunftsplan, der eine Wie- 
derholung jener Vorfälle ausschließt. Am 7./ 
8. VI. haben Sie viel Glück. 
3.—11. November Geborene: Für Sie gibt es ın 
Augenblick keine Probleme, die unlösbar wären. 
Daß dieser oder jener Wunsch offen bleibt, 
kann Ihnen die qute Laune nicht verderben. Am 
hi fehlt Ihnen die nötige Entschluß- 
raft 
12.—22. November Geborene: Sie haben recht, 
daß Sie sich das Leben so schön wie möglich 
machen wollen. Die Mittel dazu haben Sie, und 
die werden Ihnen auch in absehbarer Zeit nie 
fehlen. Am 3./4. VI. erhalten Sie eine beruhi- 
gende Mitteilung. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Machen Sie sich einen genauen 

Zeitplan, sonst gibt es in den Tagen 

unter Umständen ein großes Durcheinander bei 
Ihnen. Am 4./5. VI. stürmt besonders viel auf 
Sie ein. Die zu erwartenden Gewinne lohnen 
aber alle Mühe. 
2.—11. Dezember Geborene: Sie lassen nicht 
locker, und das ist gut so. Die Zeitumstände be- 
günstigen Ihre Bestrebungen. Am 5./6. VI. w‘s- 
sen Sie, woran Sie sind. Ein ausgedehnter Ab- 
schnitt des Wohlergehens liegt vor Ihnen. 

" 12.—21. Dezember Geborene: Daß Sie sich eine 
Prüfung gefallen lassen müssen, geht Ihnen 
gegen den Strich. Da es sich dabei aber um eine 
reine Formalität handelt, sollten Sie sich nicht 
sträuben. Dafür haben Sie dann Ihren Frieden. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 1. UND 7. JUNI 1958 


Diese Kinder sind außerordentlich intelligent, entschluß- und v twort fi di 


Ein schöne! 


Idealismus beseelt sie. Mit vielen Menschen werden sie sehr herzliche "Beziehungen verbinden. Man 


mag sie gern, man fördert sie, man will ihr Bestes. Alles, was mit Technik zusamme 
Anziehungskraft auf sie aus. Ihr Beruf wird auf diesem Gebiet liegen. Viele von ihnen sind 
gefragt. An der Weiterentwicklung und Vervollkommnung vor 
Stofien, sind sie stärker interessiert als an theoretischen En!- 


einmal als Spezialisten sehr 


, übt eine 
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| 1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250,-—DM | 
2.Preis ein Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3.Preis eine Gar- 
KK nitur „MONTBLANC" -Meisterstück im Werte von ca. 75,— DM; 4.—78.Preis je eine h 
Mitgliedschaft für die Dauer eines halben Jahres in 
I: | schaft, Bertelsmann-Lesering; 79.—98. Preis je ein Sternbuch im Werte von 18,80 DM; 
{ 99.298. Preis je ein Sternbuch im Werte von 14,80 DM; 299.448. Preis je ein Sternbuch | 
im Werte von 12,80 DM; 449.598. Preis je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; | 
59.1248. Preis je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. ; er 
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H Preisfrage Nr. 223: Wie heißt der Ort, in dem Kessi und Jan sind? 
| 
deckungsauigaben. Sie werden viel von der Welt sehen. Ernstliche Existenzprobleme dürfte es in 
4 ö b er keinem Lebensabschnitt für sie geben. Die Mädchen dieser Woche könnten sich spontan begeistern. 
19 Bei all ihren Entschlüssen behält aber die Vernunft das letzte Wort. 


t erfahren. Ob in 
tnisse verzeichnet 
teform der gesell- 
ebrochen werden. 


Geborene: Sie er- 
:ise Ihrer Beliebi- 
eiterung Ihrer Be- 
cher rechnen. Was 
rfahren, wird Sie 
6./7. VI. sind Sie 


n Sie sich inter- 
ht sind. Es macht 
enn Sie sich an 
al in Erinnerung 
1. Wählen Sie den 


> Umwege dürften 

aber trösten Sie 
Vas Ihnen am 2/ 
erscheint, löst sich 
ie von selber. 


ıst Geborene: Ihr 
recht, was es will, 
Entscheidung, die 
st. Sie vermeiden 
der falschen Rich- 
. werden Sie froh 


ese Tage werden 
Sie sein. Die Ge- 
führt, nimmt nicht 
. VI. erleben Sie 
rergessen dürften. 
'on Ihrer Beurtei- 
inen Mitmenschen 
gemäßigt aus. 
isgeschlossen, daß 

spannenden Ge- 


tember Geborene: 
taltet sich zuneh- 
t in jeder Hinsicht 
3, VI. könnten Sie 
fen. Am Wochken- 
unterwegs. 
Verlassen Sie sich 
lück, Sie könnten 
und nicht weiter 
ı eine unliebsame 
eiden. 

: Sie bewältigen 
nühelos. Daß Sie 
‚ist vollkommen 
n Sie einen an- 
tlih zeigen Sie 


2. Oktober Gebo- 
nit Ihnen. Daß Sie 
icht enttäuschen, 
eit für Sie sein. 
hren Plan in aller 
auf übertrifft jeg- 


ie rücken immer 
.eute, die etwas 
ich auf guten Fuß 
VI. geben Sie den 
nicht gesprochen. 
Haben Sie keine 
Wichtigste sogar 
./3. VI. bewilligt 
as Sie haben wol- 
hinter ein Kapitel 


November Gebo- 

für einen Sinn 
agen zu erörtern? 
Machen Sie lieber 
an, der eine Wie- 
schließt. 7./ 


“ür Sie gibt es in 
e unlösbar wären. 
sch offen bleibt, 
ht verderben. Am 
nötige Entschluß- 


Sie haben recht, 
hön wie möglich 
u haben Sie, und 
sehbarer Zeit nie 
Sie eine beruhi- 


Dezember Gebo- 
ch einen genauen 
es in den Tagen 
Jurcheinander bei 
esonders viel auf 
Gewinne lohnen 


Sie lassen nicht 
Zeitumstände he- 
Am 5./6. VI. 
ausgedehnter Ab- 
t vor Ihnen. 

Daß Sie sich eine 
sen, geht Ihnen 
ıbei aber um eine 
en Sie sich nicht 
ın Ihren Frieden. 


udig. Ein schöne! 
ı verbinden. Man 

übt eine 
le von ihnen sind 
ikommnung vor 
heoretischen Eni- 
eme dürite es in 
ontan begeistern. 


_ „Backheiß“ wie sievom Herd kommen -so schmecken sie am besten, 
die Kartoffelpuffer mit Preiselbeeren oder mit Apfelmus, die man 
aus „poffi mit Ei" macht - so schön leicht und so locker wie noch nie! 
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Jetzt auch: die große Packung für die große Familie - 


. 
ge zur Lösung der : 
überhaupt nicht zu 
& | | 
| 
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Bris 

Brisa - frisiert sehen Sie 

reizend aus. Wie duftig Ihr Haar 
jetzt wird! Wie verlockend es 

glänzt! Brisa ist eine Frisiercreme- 

extra für Sie, meine Damen! 

I Einfach morgens ein wenig Brisa 

I ins Haar gebürstet, besonders 

B in die Spitzen; schon fügt sich jede 

I} Welle, jede Locke Ihrem Kamm. 

I Und Ihre Frisur sitzt »haargenau« 

— den ganzen Tag! 


hält.ihre” 
fHisur in Form 


Waagerecht: 
1. europäischer Staat, 
6. Sandanschwem-. 
mung vor der Mee- 
resküsie, 7. Neben- 
fluß der Havel, 10. 
wehmütiges, |yrisches 
Gedicht, 13. nordi- 
scher KMännername, 
15.  altgermanische 
groheBronzeposaune, 
16. französischer Ro- 
manschriftsteller (1804 
—1857), 17. Versuch, 
19.Drama vonGoethe, 
21. russischer Dichter 
(1868 — 1936), 23. 
Herbstblume, 24. 
Hausangestellter, 27. 
amerikanischer Tro- 
pensitlich, 29. Neben- 
fluß der Donau, 30. 
Raummeter, 31. Fluß 
in England, 32. staat- 
liche Abgabe, 34. Ge- 
danke, 35. griechische 
Siegesgöftin, 36. Luft- 
ballon.—Senkrecht: 
2. festliches Gedicht, 3. Kinderfahrzeug, 4. norwegischer Komponist (1843—1907), 
5. Lebensgemeinschaft, 6. Stadt in Ostfriesland, 8. Zahl, 9. Wurmfortsatz des Blind- 
darmes, 11. alter Mensch, 12. Bundesrepublik der Sowjetunion, 14. Getreideart, 
16. Singstimme, 18. Stadt am Rhein, 20. großes Gewässer, 22. Papiererzeugnis, 
25. Kreuzesüberschrift, 26. Fruchtäther für Genuhmittel, 28. Vortrag, 32. Gewässer, 
33, weiblicher Kurzname. 


Hoch hinaus 


A) Bar — Berg — Dach — Lot — Matte — Maus — Milch — Mitte — Motte — 
Pass — San — Sturz — Wade — Welle 


B) Elm — Erie — Falle — Gier — Horn — Hund — Krampf — Kunde — Lasche — 
Meter — Motte — Nacht — Pulver — Täter 


Mittels eines Verbindungsbuchstabens ist je ein Wort der Gruppe A) mit je einem 
Wort der Gruppe B) zu verbinden, so daß Wörter der nachstehend angegebenen 
Bedeutungen gebildet werden. Die Verbindungsbuchstaben ergeben, in der Reihen- 
folge der Wortbedeutungen gelesen, den Namen eines Gipfels der Berner Alpen. 
Bedeutung der Wörter: 1. wird für Säuglinge benötigt, 2. Krankenpfleger, 3. Muskel- 
zusammenziehung im Unterschenkel, 4. Hunderasse, 5. Glückspielunternehmen, 6. Tier- 
fanggerät, 7. Teil der Meteorologie, 8. Birnensorte, 9. Fahrgast, 10. Gipfel der 
Walliser Alpen, 11. Kopfbedeckung für Rennfahrer, 12. Luftdruckmesser, 13. Tageszeit, 
14. Mittel gegen Schädlinge. 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aa eeeee gg ii In oo rr 
sssss #t# sind Wörter der nachstehenden Bedeutung 
zu bilden und so in die Felder der Figur einzutragen, 
dab sie jeweils waagerecht und senkrecht gleich- 
lauten: 1. Drama von Goethe, 2. Herbsiblume, 3. steiler 
Bergweg, 4.Flub in Frankreich, 5. Musikinstrument. 


Auflösungen aus Heft Nr. 21 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Ast, 4. Boa, 6. San, 9. Laube, 10. Motte, 11. Karin, 
12. Orion, 13. Zar, 15. Gent, 17. Erle, 19. Aller, 20. Ural, 23. Nerz, 26. Hel, 28. Udine, 29. Olive, 
31. Hebel, 32. Kater, 33. Uri, 34. Mai, 35. Eli. — Senkrecht: 1. Alk, 2. Saale, 3. Turin, 
4. Benz, 5. Amor, 6. Stier, 7. Atoll, 8. Nen, 14. Allee, 15. Gnu, 16. Tal, 17. Ern, 18. Enz, 21. Ruder, 
22. Alibi, 24. Elite, 25. Ravel, 26. Helm, 27. Loki, 28. Uhu, 30. Eri. 


Blumen und Pflanzen: Rhabarber, Hortensie, Orchidee, Dickblatt, Osterluzei, Dattelpalme, 
Engelswurz, Narzisse, Drachenbaum, Reithgras, Oleander, Nieswurz; die Anfangsbuchstaben dieser 
Wörter ergeben: Rhododendron. 


Silbenband: 1. Kaskade, 2. Vokabel, 3. Botanik, 4. Kantate, 5. Ilona, 6. Mel 7. Kanist 
8. Spanien, 9. Rienzi, 10. Urenkel; die Mittelsilben ergeben: Katalonien. 


Pfingsten: Nach richtigem Ordnen der Wortbruchstüce ergibt sich folgender Spruch: „Laß nur 
zu deines Herzens Toren der Pfingsten vollen Segen ein, getrost, und du wirst neu geboren aus 
Geist und Feuerflammen sein.” 


gewisse Bedeutung erlangen, ist nicht ganz 
ohne eine Tendenz zu Eitelkeit. Auf Grund des 
vorhandenen Geltungsbedürfnisses darf man 
auf Eifer und Strebsamkeit schließen. Da der 
Schreiber über qute geistige Fähigkeiten ver- 
fügt, wäre es tatsächlich schade, wenn er Backer 
bleiben würde. Er kann recht gut planen und 
disponieren, versteht es, die Dinge ihrer Bedeu- 
tung und Wichtigkeit entsprechend an- und ein- 
zuordnen, hat Sinn für Ordnung, Sauberkeit, 
Genauigkeit und Schönheit, wie auch für künst- 
lerische und kulturelle Dinge. Die Voraussetzun- 
gen und Fähigkeiten für ein Studium sind ge- 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
M. Z., männlich, 30 Jahre 


Der Schreiber ist konsequent, ist nicht labil 
und sprunghaft veränderlich, so daß man sich 
auf ihn recht gut verlassen kann. Er hat den 
Willen zu einer gefestigten, charaktervollen 
Lebensführung, ist bestrebt, zu allen Dingen 
der Innen- und Außenwelt eine bewußtseins- 
mäßig klare Einstellung zu erlangen und sich 
nicht von seinen Gefühlen beherrschen zu las- 


sen. Allerdings spielt etwas Berechnung in sei- 
nem Tun, Handeln und Reden doch eine Rolle, 
d.h. der Schreiber ist bestrebt, wie es seinem 
Ansehen und seinen Interessen nicht nachteilig 
ist. Von vornherein stellt er einen größeren 
Anspruch an die eigene Leistung und Geltung, 
an die eigene Persönlichkeit und Haltung, einen 
so und so großen Raum des Lebens und der 
Umwelt ei h Er möchte es schon zu 
etwas bringen, möcte in der Umwelt eine 


geben, und es besteht wenig Getahr, daß der 
Schreiber ein gestecktes Ziel nicht erreichen 
würde. Willenskraft und auch Selbstbewußisein 
kommen ihm sehr zustatten. Er versteht es wohl, 
seinen eigenen Weg zu zeigen und seinen 
Standpunkt zu vertreten, wenn es sein muß. 
Aber auch warme Gefühlsregungen machen sich 
bemerkbar, vor allem gegenüber Personen, die 
ihm nahestehen und für ihn etwas bedeuten. 
Die Gewerbelehrerlaufbahn einzuschlagen, ist 
durchaus möglich. Einen bestimmten anderen 


für 
Haar 


BrISK 


Brisk-frisiert machen Si: 
den besten Eindruck. Morgens 
ein wenig Brisk ins Haar 

bürsten: Jetzt sitzt Ihre Frisur 
den ganzen Tag. Dabei 
bleibt Ihr Haar locker und völiig 
natürlich! Sie sehen also 
immer tadellos gepflegt aus 
Ja, Brisk -frisiert machen 
Sie den besten Eindruck! 
Das ist Ihr Vorteil. 


halt,sein 
Haar in Fomm 


Sch 


. 
Bert 
reuzworfrätse muß 
B d.h 
deln 
In 
19 
2 
1% 
BE: 
| Ma 
ı Auflösungen im nächsten Heft 
I 
| 
| 
er, 
11 
ei 
Di 
m 
ur 
N Sc 
i | S 0 
K; 
62 DER STERN 


machen Sic 
uck. Morgens 
ins Haar 
Ihre Frisur 

. Dabei 

ker und völiig 

'hen also 


sepflegt aus 
nachen 

Eindruck! 
il. 


Beruf anzugeben, ist sehr schwer. Jedenfalls 
muß der Beruf schon etwas dominierend sein, 
d.h. der Schreiber muß auch selbständig han- 
deln können, sonst ist er auf die Dauer nicht 
befriedigt. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung ‘genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphol e Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
Nachnahmen werden nicht 
ichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 58/22 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Problem Nr. 121 
©. Nerung D. S. R. Caissa 


AN 


Matt in 2 Zügen 
Weiß: Kc2, Ddi, Te2, Tf5, Sd?, Sg?, Ba2, c3, 
d5, f4, g3 (11 Steine) 
Schwarz: Ke4, Le3, Sg4, Ba3, c4, c5, d6, e5, 
f3, f6 (10 Steine) 
Ein zwar steinreicher, doch hübscher Zweizüger. 


„Schnell Matt“ 


begeistert immer die große Masse der Schadh- 
freunde. Daß dabei natürlich dicke Fehler vor- 
kommen müssen, ist selbstverständlih, denn 
nur wenn das Gleichgewicht derartig gestört ist, 
sind solche Uberrumpelungen möglich. 
Partie Nr. 227 
Blackmar-Gambit 

Weiß: Peters Schwarz: 
1. d2—d4 d7—d5 2. e2—e4 (Das so oft erwähnte 
und umstrittene Blackmar-Gambit. Gut spielbar 
gegen weniger erfahrene Schachfreunde, aber 
Anspruch auf Korrektheit kann es nicht erheben. 
Dies ist auch der Grund, warum es in Meister- 
partien nur vereinzelt anzutreffen ist. Denn 
Meister sein verpflichtet, und deshalb wird mög- 
lichst jedes unnötige Risiko vermieden.) 2.... 
d5Xe4 3. Sbi—c3 4. f2—f3 e4Xf3 
5. SgıXf3 Le8—f5 6. Sf3—e5 c7—c6 (Sehr 
schwach gespielt. Warum nicht einfach weitere 
Entwicklung mit 6. ...e6?) 7. Lfl—c4 Sf6—d5 
(Eine schwere Verkennung der Lage, die bereits 
verliert. Notwendig war 7. ...e6.) 8. Ddi—f3 
L1i5—e6 9. Sc3Xd5 Le6Xd5 10. Df3Xf7+ (Da ist 
sie schon, die unangenehme Überraschung! 
Matt durch Damenopfer.) 


DE 
Schlußstellung 
Schwarz gibt auf, auf 10. ... 
11. LXf7 Matt. 


LXf7 folgt 


SIEMENS 


3 Millionen Hausfrauen 


besitzen einen der bewährten 
Siemens-Staubsauger und schätzen seine 


gründliche und flinke Arbeit. 


Seine zuverlässige Hilfe schenkt 
auch Ihnen 


»Mehr Zeit für Freizeit« 


Siemens-Staubsauger RAPID 
ab 108 DM 


Siemens-Staubsauger Standard 
198 DM 

zuzüglich 

4 AUSTAUSCH-Filter 

1,50 DM 


Siemens-Staubsauger Super 
mit AUSTAUSCH-Filter 398 DM 


SEH 51 


Dieselbe Freude macht Ihnen 
der Siemens-Kühlschrank 


Er ist genau das, was die Hausfrau von einem 
guten Kühlschrank erwartet: 


Jahrein, jahraus zuverlässig, durch die große 
Kühlreserve unverändert leistungsfähig 

auch an tropisch heißen Tagen, geräumig 
und übersichtlich, tip-top verarbeitet und mit 
allem Komfort ausgestattet. 


Ein Kühlschrank, der mit gutem Recht 
den Namen Siemens trägt: Ein Kühlschrank, 
den auch Sie wählen sollten. 


Siemens-Kompressor-Kühlschrank T3/1008$ 
‚524 DM In Monatsraten ab 24 DM 


SIEMENS-ELECTROGERÄTE AKTIENGESELLSCHAFT 


einreiben® trocknen lassen abbürsten 


Die Fleckenpaste K2r ist ein bereits in aller Welt 
millionenfach bewährtes Mittel, 


unübertroffen in der Vielzahl der Anwendungsmöglichkeiten, 


der einfachen, sauberen Anwendung 

sowie in der verblüffenden Wirkung. 

K?r entfernt mühelos Speiseflecken 

und Flecken von Kugelschreiber, Stempelfarbe, 
Fett, Ol, Schmiere, Teer, 

Obst, Wein, Gras, Lippenstift, Parfüm u.a. 


Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um alte oder reue Flecken handelt. 
K2r erhalten Sie auch in Österreich und in der Schweiz. 


der Fleck geht weg ganz oh ne Ra nd 
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ı Die erste Aufgabe 


In dem großen Bild mit den vielen schönen. 
Preisen sind kleine Milkana-Symbole ver- 
steckt, die diese Form und Größe haben: <) 
Zählen Sie wie viele es sind—es ist gar nicht 
so schwer. Die richtige Anzahl ist ungerade 
und läßt sich durch drei teilen. 


» Die zweite Aufgabe 
In jedem Sorten-Namen der oben stehenden Milkana- 
Ecken sind zwei Buchstaben zuviel enthalten — und die 
sollen Sie herausfinden (ch und ck = 1 Buchstabe). 
Hier ein Beispiel: Pircnici=Picnic + ri. Nacheinander 
gelesen ergeben diese Buchstaben eine Mitteilung 
über das reiche Milkana-Sortiment. 


Meine Lösung cite in Druckbuchstaben ausfüllen!) 


Name und Anschrift 
eines Milkana-Kaufmanns 


Teilnehmen können alle. Nur 
die Mitarbeiter des Hauses 
Milkana, die Mitarbeiter der 
Werbeagentur des Hauses 


Milkana sowiederenFamilien- 
angehörige sindausgeschlos- 


sen. Gehen mehrere richtige 
Lösungen ein, entscheidet 
das Los. Die Preisträger er- 
mittelt ein Kollegium unter 
Teilnahme eines Notars. Der 
Rechtsweg ist ausgeschlos- 
sen. Die Preisträger werden 
bis zum 30. Juli 1958 direkt 
benachrichtigt. 


Suchen Sie sich auS, 


sten können! 


Deschlikate 
Käsezubereitung 


NW Pickkanted” 
Kräumtere 


_Deltikaete 
Käsezubereitung / 


= 
Wichtig für Sie 
Ihren Namen und Ihre Adresse tragen Sie auf der linken Seite des 
Lösungsformulars ein. Darunter Namen und Adresse eines Milkana- 
Kaufmanns. Lösungsformular ausschneiden und im Briefumschlag 
(Porto 20 Pf) oder auf eine Postkarte geklebt (Porto 10 Pf) abschicken 
an: Großes Milkana-Preisausschreiben 1958, Post- 
fach Hamburg 100. Sie können die Lösung auch ohne Formu- 
laraufeiner Postkarteoderauf einemBriefbogenei den. Letzter 
Einsendetermin ist der 20. Juni 1958 (Poststempe!). 
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